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Mein Heimatland 65.Jahrg. 1985, Heft 1 

Zu diesem Heft 
Sehr geehrte Mitglieder und Freunde des Landesvereins 

,,Badische Heimat" 

Adolf Glattacker - Hebel im Kreise seiner Freunde 

Der Landesverein „Badische Heimat" muß, 
will er Ihnen weiterhin die Hefte bei gleich-
bleibender Qualität zur Verfügung stellen, 
sehr sparsam wirtschaften, das ist Ihnen 
nichts Neues. Auf der Suche, wo Geld an 
den Heften am schmerzlosesten gespart wer-

den kann, boten sich zwei Dinge besonders 
an : 
1. Wegfall des Streifbandes bei der Versen-
dung der Hefte. Das ergibt eine jährliche 
Einsparung bis zu 6000,- DM. Dies ist die 
Erklärung dafür, daß Sie dieses Heft ohne 
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Streifband erhalten haben. Es ist ein V er-
such, und wir bitten um Benachrichtigung, 
falls Sie das Heft in einem für Sie nicht be-
friedigenden Zustand aus dem Briefkasten 
ziehen mußten. 
2. Jede Verbesserung im Satz kostet viel 
Geld; dies trifft besonders für die Autoren-
korrekturen zu. Wir bitten deshalb unsere 
Autoren höflichst, aber eindringlich, nur 
druckreife, leserlich geschriebene Manu-
skripte einzusenden. Zusätze, besonders er-
hebliche, bei der Autorenkorrektur können 
wir künftig nicht mehr oder auf ausdrückli-
chen Wunsch nur auf Kosten des Autors be-
rücksichtigen. Wir bitten um Verständnis für 
diese Maßnahmen. 
Die Mitgliederversammlung am 20. Mai 
1984 in Freiburg konnte nicht die gesamte 
Tagesordnung abhandeln, und der endgül-
tige Beschluß über die vorgelegte Satzungs-
änderung kam aus Zeitmangel nicht zu-
stande. Die Versammlung beschloß daher, 

im Frühjahr eine außerordentliche Mitglie-
derversammlung anzuberaumen. Diese au-
ßerordentliche Mitgliederversammlung findet 
am Sonntag, 28. April 198 5, in Baden-Baden 
statt. Ich lade alle Mitglieder freundlichst zu 
dieser Tagung ein und bitte um rege Teil-
nahme. Die offizielle Einladung ist diesem 
Heft beigelegt, daraus ersehen Sie auch das 
Rahmenprogramm. Auf Wiedersehen in Ba-
den-Baden! 
Dieses Heft ist in seinem Schwerpunkt J o-
hann Peter Hebel gewidmet, dessen 225. Ge-
burtstag wir am 10. Mai 1985 feiern . Es ist 
für den Landesverein „Badische Heimat" 
eine Selbstverständlichkeit, des „milden 
Schutzgeistes" (E. Baader) unsres Landes zu 
gedenken. Das ist nicht leicht, denn allent-
halben wird aus diesem Anlaß zur Feder ge-
griffen. Wir hoffen dennoch, dem komple-
xen Leben und Werk Hebels neue Aspekte 
abgewonnen zu haben. 

Ludwig Vögely 

„Bald ist es Zeit, theuerste Freunde, daß wir gegenseitig erfahren, ob wir denn auch 
alle wieder daheim sind. Ich bin zu Hause, aber daheim nicht" (Hebel an Haufe am 
27. 10. 1823). 

„Wer war er nun? Nichts von dem, was er in der Welt war und was er nicht ungern 
die Welt über sich reden ließ" 
(Reinhold Schneider, 1959). 
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S Erb vum Hebel - unsri Pflicht 
Karl Kurrus 

Zweihundertfamfezwanzig J ohr, 
dur frohi Zit, dur Kriag un Gfohr, 
sin Blätter in dem Gschichtsbuach wore, 
sit unser Hebel isch gebare. 

Si Alemannewort, üsgstrait, 
isch gwachse un het Frichte trait, 
s isch lebig gsi, gestert un hit 
un gwiß aü iber unsri Zit. 
S wachst grad so rechts wia links vum Rhin, 
wu mir derheime sin. 

Im Saaimann gän mr Ehr un Lob! 
Was het er fir e großi Gob 
bi uns im Gmiat ufgweckt! 
Wia glaübig-Jroh 
het er im Geist 
si Hand nuf zua dr Sterne gstreckt, 
si Schatz fir rich un arm 
dr Heimet z Fiaße glegt. -

Dr Mensch, er isch jo s einzig Gschöpf, 
wu dreifach Gnad bikumme: 
Verstand, un Gmiat, un s Wort! 
Dr Mensch allei kann, 
was er denkt un gspiirt, 
verständig mache mit dr Sprach. -

Dr Hebel het is glehrt, was s Wort kann si, 
s üreige Wort vu uns derheime, 
mit sinre bsundre Melodi. 

Dia herznooch Sprach isch s heiligst Liad, 
wu s vu dr Heimet git! 
Aü hit! 

J o, unsri Alemannesproch am Rhin 
isch echt, 
wia d Mensche, 
wenn si dr Wahret pflichtig sin. 

E herzhaft gstandne Mann, 
wu s Recht un d Wahret ehrt; 
e herzig-hüslig Wiib, 
wu d Kinder bete lehrt; 
e frohe junge Mensch -
sei glicklig, wenn d en kennsch -
des isch lebend'ge Geist, 
so, wia s dr Hebel heischt. 

In dene lange, lange J ohr 
het s vili Krizweg gha. 
Wia mänke Sturm un mänki Gfohr 
wäre als d Matte na, 
wenn d Mensche s Gwisse gfrogt. 

Doch nai! 
Anstatt zuam Wort hi z stoh, 
mitnander virschi goh, 
het si dr Teifel plagt. -

S het aber in dr schwere Zit 
aü ufrecht-guati Mensche gha, 
wu trotz em Unrecht, Hass un Niid, 
vum grade Weg nit ra. 

Drei Name will i leichte lo; 
si gen is Beispil hit. 
Mr wän in d Schwiz, ins Elsiß goh, 
un s Badisch fiahrt is grad eso 
zua ufrecht-große Lit. 

Carl Jacob Burckhardt heißt dr ein. 
Was het er gmahnt un gscha.ffi, 
aß doch dr Fride blib erhalte! -
Si hän s mißachtet, d Teifelsgwalte, 
si Wort vu heil'ger Kraft. 

Un Albert Schweitzer, er isch gwiß 
im Bruader Bruader gsi; 
bscheide fir sich, im diane groß; 
e First im menschlig-si! 
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E drittsmol zeig i, voller Fraid, 
e Mensch vu fiinster Art. 
Was unsri Lina Kromer gsait, 
isch tiaf im Herz verwahrt. 

S Wort vu derheime hän si g'ehrt 
in unsre Hebe/sprach, 
grad s glich, wia s d Mütter ihne glehrt. 
Un d Welt verstoht si doch! 

S Wort wird im Werk 
un s Werk im Wort 
zuam Guate hi vollendet, 
solang s nit, voller Jbermuat, 
vum ew'ge Gsetz sich wendet. 

178 

Mir alli stehn jo in dr Pflicht, 
fir s Wort un Werk vu Mensche, 
wu s Vorbild vorglebt hän, 
aß mir aü s Best dri gen. 

Des alemannisch Wort am Rhin 
bringt rechts wia links s Verstoh, 
s isch s ehrlig Pfand, no s Hebels Sinn, 
zuam Mitenander-goh! 

Wer so an unsri Heimet denkt, 
im Nachher s Wort, s Vertroie schenkt, 
tuat s Hebels Erb treulig verwalte, 
un hilft is ehrlig Fride gstalte ! 



I. J. P. Hebel - 225. Geburtstag 

tn 
Das Bild der Heimat 

Johann Peter Hebels Dichtung 
Ansprache gehalten vor dem Ortsverein der „Badischen Heimat" 

am 6. Mai 1984 

Karl Foldenauer, Karlsruhe 

Das Wort „Heimat" ist heute wieder in aller 
Munde. Es hat einen neuen Glanz bekom-
men. Hat es auch einen neuen Sinn erhalten? 
so fragen wir zugleich, denn noch haben wir 
in wacher Erinnerung den Mißbrauch dieses 
Wortes für nationale und nationalistische 
Zwecke, und noch wissen wir, wie sehr sich 
dieser Begriff verband mit Gegenständen der 
Volkskunde, mit Heimatmuseen und ihren 
Exponaten, die für das jeweils Modische 
zeugen sollten. Martin Walser hat dies alles 
in dem Wort zusammengefaßt: ,,Heimat, das 
ist sicher der schönste Name für Zurückge-
bliebenheit. "1) 

Mit solchen Warnungen im Bewußtsein, su-
chen wir nach Orientierung und Klarheit, 
denn wir wissen, wie schnell sich handfeste 
materielle Interessen und tagespolitische 
Tendenzen mit hehren Worten schmücken, 
und die Ernüchterung erfolgt manchmal nur 
allzu spät. Fragen wir heute und prüfen wir, 
ob nicht Johann Peter Hebel uns hier Ratge-
ber sein könnte. Er hat sich ja selbst als der 
„Hausfreund" ausgegeben, als der große 
Ratgeber seiner Leser, wobei wir jedoch be-
achten müssen, daß er sich als Schriftsteller 
gab und verstand, daß wir deshalb immer 
mitbedenken müssen, welche Rolle und Be-
deutung der dichterischen Form seiner 
Werke hier zukommt. 

Hebel empfiehlt sich uns hier noch aus einem 
anderen Grunde. Je mehr wir in sein Werk 
eindringen, desto deutlicher wird uns, was 
das 19. Jahrhundert und auch noch zum Teil 
unser Jahrhundert angerichtet haben, wenn 
es um das Verständnis dieses Werkes und 
dieses Mannes ging. Gerade Begriffe wie 
,,Heimat", ,,Heimatdichter", ,,Volksschrift-
steller", ,,Dialektpoet", Begriffe nach denen 
wir hier und jetzt fragen, haben uns den 
Blick verstellt für das Werk J. P. Hebels. He-
bel war nicht der idyllische, hausbackene und 
enge Dichter, wie man ihn so lange verstand, 
gut für Lesebücher und Erbauungszitate 
oder für einen heiteren Schwank oder ein 
zierliches Dialektgedicht. Kein Begriff hat 
ihm so zugesetzt und den Weg zu seinem 
Werk so verstellt, wie der Begriff ,Heimat' 
und was damit alles so landläufig zusammen-
hing und damit verbunden wird. Hebel hat 
sich nie dafür geeignet, in die Nähe eines 
Wilhelm Ganzhorn2) gebracht zu werden, 
der mit seinem so populären Lied „Im schön-
sten Wiesengrunde / ist meiner Heimat 
Haus" ein paar niedliche Strophen und Ab-
ziehbildchen schuf, die dazu geeignet waren, 
eigenes Versagen und eigene Unsicherheit zu 
kompensieren, die aus der Heimat eine Be-
sänftigungslandschaft machen wollten und 
einen Kompensationsraum. Schieben wir den 
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Vorhang beiseite, den das 19. und 20.Jahr-
hundert vor das Werk J. P. Hebels gehängt 
haben und fragen wir: wie behandelte Hebel 
das Heimatmotiv? 
Zunächst ist einmal festzustellen, es handelt 
sich gar nicht um ein Motiv, das frei verän-
derbar oder verfügbar ist, sondern Hebel 
hatte immer wieder einen wesentlichen An-
laß, von diesem Thema ZU sprechen. Sodann 
findet sich das Wort Heimat nur spärlich im 
Werk Hebels, oft in der Form von „daheim" 
oder „zuhause", also in ganz bescheidener 
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Weise, weil er auch um die Gefährdung sol-
cher Wörter wußte. 
Hätte man Hebel gefragt, wo seine Heimat 
ist, dann wäre wohl die Antwort gewesen: im 
protestantischen Markgräflerland. Die To-
pographie dieses Landes mit den Orten Hau-
sen und Hertingen, mit Lörrach und Steinen, 
Haltingen und Kandern, kennt jeder Hebel-
leser, auch wenn er sich mit den Namen die-
ser erzählten Topographie3) begnügt. Aber 
dem aufmerksamen Hebelleser fällt vielleicht 
sogleich auch ein, daß nicht nur von Achern, 



Altkirch und Auggen die Rede ist, sondern 
ebenso von Algier, Amiens und Amsterdam, 
von Falun in Schweden und von Südtirol, 
von Mailand und Philadelphia, von Moskau 
und Jerusalem: Hebel zeichnet uns in seinem 
Werk einen Weltkreis, wie er damals be-
kannt war, auch wenn die Namen nur grobe 
Hinweise geben, die Reiserouten oft all-
zueinfach skizziert werden, so ist es doch der 
Versuch, den Leser über seinen eigenen Be-
reich hinauszuführen, wenn auch nicht im 
Sinne einer Geographielektion, sondern ei-
ner Bewußtseinserhellung, daß es draußen 
noch viel mehr gibt; oder daß es anderswo 
auch nicht anders ist. In der Geschichte „Die 
Probe" lautet dies so: ,,Landsmann, Ulm ist 
überall, die guten Zeiten sind nirgends 
mehr." (402) 4) Die Verwurzelung im Hei-
matboden bedeutet Einmaligkeit, nicht Enge. 
Aus dem konkreten Raum erhebt sich der 
Mensch in die Weite. 
Mit diesem „überall" steht Hebel in einer 
mächtigen Strömung seiner Zeit. Die Aufklä-
rung hatte den Typus des Weltbürgers ge-
schaffen, der sich überall wohlfühlt, wo nur 
das Licht der Vernunft scheint, einer V er-
nunft, die im Sinne des Rationalismus ebenso 
international ist wie er selbst. Er war stolz 
darauf, ein „Kosmopolit" zu sein, d. h. kein 
Vaterland im Sinne des Heimatstaates zu ha-
ben, sondern in mehreren Ländern zuhause 
zu sein. Der Aufklärer war ein Wanderer, 
der überall zu Hause war: Ubi bene ibi pa-
tria, wo ich gut sein kann, bin ich daheim. 
Diese Konzeption ist im Werk Hebels deut-
lich vorhanden, aber es fällt auf, wie stark sie 
sich mit dem Regionalen verbindet. Die 
Wanderer und Reisenden in Hebels Erzäh-
lungen ziehen hinaus in fremde Länder, aber 
der „Hausfreund" führt sie wieder zurück ins 
eigene Dorf. Sie sind an Einsichten reicher 
geworden, aber es sind Erkenntnisse, die sie 
auch zuhause hätten erfahren können, doch 
die Fremde öffnet die Augen weiter, schärft 
den V erstand, macht zufrieden und läßt die 
Werte der eigenen Heimat erst erkennen, 
weil man auch sich selbst erkannt hat: ,,Der 

Mensch kann nichts Nützlicheres und Besse-
res kennenlernen als sich selbst und seine 
Natur ... " steht zu Beginn der Geschichte 
„Der Mensch in Kälte und Hitze" (58), in 
der von sibirischer Kälte und afrikanischer 
Hitze die Rede ist, und wo es dann am 
Schluß heißt: ,,Wenn man so etwas liest oder 
hört, so lernt man doch zufrieden sein da-
heim, wenn sonst schon nicht alles ist, wie 
man gerne möchte." - Was ist der Mensch 
doch für ein „wunderliches Geschöpf" (522), 
so möchte man mit Hebel sagen, daß es sol-
cher Umwege bedarf, um zur Einsicht zu ge-
langen. Um die anschauliche Gestalt der 
Heimat zu kennen, muß man zuerst andere 
Länder ,erfahren', dies ist wörtlich zu neh-
men, denn das Wort erfahren kann ja ganz 
konkret im Sinne von Reisen verstanden 
werden. In gleicher Weise schickt Gottfried 
Keller seine Seldwyler hinaus in die Weh, in 
Seldwyla selbst kann man nicht gedeihen, 
erst nach der Rückkehr als Verwandelte sind 
die Seldwyler Menschen, daß sie sich dann 
aber nicht mehr in Seldwyla niederlassen, 
steht auf einem anderen Blatte. Hebel führt 
seine Gestalten zurück ins Geburtsland, und 
dort entdecken sie nun die Schönheit des 
Landes, den Wald, den Fluß und das Dorf, 
wie sie sich z.B. in dem Gedicht „Die Wiese" 
präsentieren, oder in anderen Gedichten hier 
den Storch und das Spinnlein, die Bäume 
und die Blumen, den Sturm und das Gewit-
ter, aber auch den als Bettler verkleideten 
Soldaten, der unerkannt in sein Dorf zurück-
kehrt und dort sein Mädchen wiederfindet, 
eine Szene von Homerischer Dimension. Zur 
Heimat gehören aber auch der Tod, die Grä-
ber und der Friedhof, von ihnen ist in den 
„Alemannischen Gedichten" immer wieder 
die Rede. 
Man hat schon des öfteren gesagt, Hebel 
verdanke seine „Alemannischen Gedichte" 
seinem Heimweh, seinem erzwungenen Auf-
enthalt in Karlsruhe, der „Sandwüste", dem 
,,Welschkornland", wie er es auch gelegent-
lich nannte. Das mag richtig sein, wenn man 
dabei auch berücksichtigt, daß die Dichter 
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Heimat anders erfahren, und Heimat haben 
und Heimat dichten nicht dasselbe sind.5) 

Hebel war in Karlsruhe nicht so unzufrie-
den, wie manche Interpreten es gerne sehen. 
Hier gelangte er zu Amt und Würden, hier 
ward ihm eine Wirkungsstätte eröffnet, wie 
er sie sich vorher nicht erträumt hatte, von 
hier konnte er publizistisch, theologisch und 
politisch agieren und war sich der Beachtung 
versichert. Daß er gerade von 1799-1802 in 
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Karlsruhe die „Alemannischen Gedichte" 
schrieb, eine einmalige Aufgipfelung, eine 
Errungenschaft, die ihm danach als fester Be-
sitz zu gehören schien, hängt wohl damit zu-
sammen, daß er in der Feme, was immer das 
damals heißen mochte, und in der Entbeh-
rung, eine Wirklichkeit erfuhr, die ihm nur 
in der Fremde zugänglich war. Bezeichnen 
wir diese Wirklichkeit ruhig mit dem Wort 
Heimat und versuchen wir, die Erfahrung 



und das Erlebnis der Heimat noch näher 
kennenzulernen. 
J. P. Hebel hat es in der nicht einfachen Ge-
schichte : ,,Ist der Mensch ein wunderliches 
Geschöpf" (522), Gestalt werden lassen. 
Hier erzählt er von einem 75jährigen Mann, 
der noch nie in seinem Leben die Stadt Paris 
verlassen hat, der noch nie eine „Land-
straße", ein „Ackerfeld" oder den „Frühling" 
erfahren hat. Alle drei sind wesentliche Er-
lebnisfelder im Erzählwerk Hebels. Der Kö-
nig, als er von diesem Mann hört, sucht 
Gründe für ein solch verwunderliches Beneh-
men und erhält als einzige Erklärung : ,,Es 
nimmt ihn nicht Wunder." Worüber sich der 
König „verwundert". Die Wörter „Wunder", 
„wunderlich" (im Titel), ,,verwundern" sind 
Schlüsselworte in diesem Text. Der König 
bringt den alten Mann nun in Schwierigkei-
ten. Er befiehlt ihm, in Zukunft nur noch mit 
ausdrücklicher königlicher Erlaubnis aus der 
Stadt zu gehen. Ein verwunderliches Gebot, 
aber sehr weise und klug, denn jetzt fängt 
der alte Mann plötzlich an, sich über seine 
Situation Gedanken zu machen, alles wird 
ihm „langweilig", ,,einfältig" und „alltäg-
lich". Er möchte Paris verlassen und bittet 
um die königliche Erlaubnis. Er erhält sie zu-
nächst nicht und erst „nach Verlauf ... eines 
schmerzlich durchlebten Jahres", steht plötz-
lich ein „Kaleschlein" vor seinem Haus. Der 
König gab die Erlaubnis und schuf durch ein 
großzügiges Geschenk die Möglichkeit, jetzt 
aus der Stadt zu fahren. Aber nun kommt die 
Pointe. Trotz Drängens seiner Frau fährt er 
nicht hinaus : ,,Was tun wir draußen? Paris ist 
doch am schönsten inwendig." Ein Lob der 
Großstadt? Verachtung für Landstraße, Ak-
kerfeld und Frühling? Dies wäre eine böse 
Verkennung der ganzen Geschichte. Sie ist 
ein Lob auf den König, der seinem Untertan, 
das sich „Verwundern" lehrt, als erste Fähig-
keit, um sich und seine Umwelt kennenzuler-
nen und als zweites ihm die Einsicht vermit-
telt: erst in der Fremde erkennt man die Hei-
mat. Entfremdung als Weg zur Entdeckung, 
oder: Hebels Aufenthalt in Karlsruhe öffnete 

ihm die Augen und schenkte ihm die Muse 
für die „Alemannischen Gedichte", dem ho-
hen Lob auf seine Heimat, die erst in der 
Feme ganz dichterisches Bild wurde. 
Reinhold Schneider hat diesem Zusammen-
hang von Heimat und Fremde, von „Unter-
land" und „Oberland", von Freiburg und 
Karlsruhe, von Liebe und Zuneigung einer-
seits und Amt und Pflicht andererseits in ei-
ner posthumen Erzählung mit dem Titel 
,,Der Wächterruf"6) sehr behutsam nachge-
spürt. Die anschauliche Gestalt dieser Hei-
mat kennen wir: die Landschaft, die Pflan-
zen und Tiere und die Menschen. Aber diese 
Heimat hat auch eine mythische und reli-
giöse Dimension. Die guten Geister: der 
„Dengle-Geist" am Feldberg, der Dieter, der 
als Mann im Mond ist, das sehr hintergrün-
dige „Hexlein", ein archaisch-unheimliches 
Gedicht und viele andere schützenden 
Kräfte, aber auch gefährdende. Die Men-
schen leben in einer Welt von guten und hilf-
reichen Geistern, und wir dürfen hier auch 
die Engel einbeziehen und die ganze Welt 
des Numinosen. 
Es könnte dieser ganze Bereich auch mit 
dem Wort aus dem Widmungsgedicht an ei-
nen Freund und die „ehrsame Gemeinde 
Hausen" gekennzeichnet werden als die 
„goldene Zeit der frohen Kindheit mir noch 
wert und lieb".7) Hier wird der Anteil der Er-
innerung und der Sehnsucht erkennbar, aber 
darauf allein gründet Heimat nicht. Sie hat 
noch eine andere Wirklichkeit, und die Be-
gegnung mit ihr vollzieht sich auch auf ande-
rer Ebene. 
Alle Kalendergeschichten J. P. Hebels sind 
durchzogen von objektiv verpflichtendem 
Sinn. Nennen wir nur einige solche Struktu-
ren: ,,Recht muß herrschen" heißt lapidar 
die Überschrift der Geschichte, in der von 
König Friedrich und seinem Nachbarn dem 
Müller erzählt wird und wie der Müller 
Recht bekam. Es ist nur die bekannteste Er-
zählung unter vielen aus dem „Rheinischen 
Hausfreund", wo von Recht und Gerechtig-
keit die Rede ist. 
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Der russische Marschall Suwarow und Na-
poleon figurieren für Selbstdisziplin und 
Treue. Andreas Hofer wird als Verräter ge-
brandmarkt, und was für die Großen gilt, hat 
auch Gültigkeit für die Untertanen. Man 
könnte aus dem Werk Hebels einen ganzen 
Katalog von öffentlichen Tugenden und 
menschlichen Verhaltensweisen erstellen, 
muß dabei aber den Witz, die Schlagfertig-
keit und die Kunst seines Erzählens einbezie-
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hen. Sie alle werden mitgeprägt durch einen 
versöhnlichen Humor, der um die Brüchig-
keit und Unzulänglichkeit der Welt weiß. 
Hebel will ergötzen und beleben, und dies 
vollzieht er, indem er schreibt, als ob er sprä-
che. Man achte einmal auf die zahlreichen 
Dialoge in seinen Gedichten und Ge-
schichten und auf Formeln wie „sozusagen", 
„sagen wir einmal", ,,wie gesagt", ,,damit ist 
gemeint", ,,darunter ist zu verstehen"; also 



Wendungen gestischer Natur. Sein Schreiben 
ist kommunikative Handlung. 
Hebels Bild der Heimat läßt sich in konzen-
trischen Kreisen darstellen. Im Mittelpunkt, 
im innersten Kreis, befindet sich das Land 
und das Heimatdorf, zutiefst geprägt von 
der Gestalt der Mutter. Der nächste Kreis 
ist das Land im weiteren Sinne, und ganz 
außen ist die Welt. Aber diese Kreise und 
Schichten werden zusammengehalten durch 
Verbindlichkeiten des öffentlichen und pri-
vaten Lebens, was zuhause gilt, hat auch 
draußen Geltung, und was für die Großen 
der Welt verbindlich ist, gilt auch für die 
Kleinen - und umgekehrt. 
Hebel wußte, daß es des Engagements und 
der Aktivitäten bedurfte, um diese Heimat zu 
erhalten und zu formieren. Hier beginnt ein 
noch wenig beachtetes Kapitel des Hebel-
verständnisses. Was Hebel in seinen Ge-
schichten darstellt, ist nicht gesichertes Erbe, 
sondern erlebte und gewünschte Wirklich-
keit. 
Hebel lebte in einer unruhigen Epoche. Die 
französische Revolution und die Napoleoni-
schen Kriege waren die bewegenden Kräfte 
dieser Zeit. Kaum ein Land wurde so intensiv 
in die Ereignisse hineingezogen wie Baden. 
Aber was heißt hier Baden? Es ist ja ein Kind 
Napoleons, und es mußte zuerst einmal zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts seine Identität 
finden. Die Heidelberger und Mannheimer, 
die Freiburger und Karlsruher, die Breis-
gauer und Durlacher waren jetzt alle Badner 
geworden. Woher sollten sie ihre integrieren-
den Kräfte nehmen, woher den Mut, Ver-
gangenes zu überwinden, sich dem Neuen 
aufzuschließen. Das „kleine Land politischer 
Größe" (Karl von Rotteck) brauchte Identi-
tät und eine Integrationsfigur. Hebel wußte, 
daß ein solches Bauwerk nur durch ein um-
fassendes Engagement und eine volle Aktivi-
tät zu gestalten war. 1821 trat er als Prälat an 
die Spitze der unierten evangelisch-prote-
stantischen Landeskirche und wurde damit 
auch Mitglied der Ersten Kammer des Land-
tages und der kirchlichen Generalsynode. Im 

Mittelpunkt seines parlamentarischen Inter-
esses standen Kirche, Schule und soziale Fra-
gen. Wir kennen seine Bemühungen um die 
Errichtung einer Taubstummenanstalt und 
einer Anstalt für Blinde. Wir wissen um sei-
nen Kampf gegen die Zensur, war er doch 
selbst einmal ihr Opfer geworden; er setzte 
sich für die Freiheit wissenschaftlicher Publi-
kationen ein und für die Pressefreiheit. Er 
nimmt sich besonders „der verwahrlosesten 
von allen Büchern"8), des „Volksbuches" und 
des „Schulbuchs", an. So entstehen ab 1818 
die „Biblischen Geschichten" ( erschienen 
1824), Texte, die sprachlich und inhaltlich 
von hoher integrierender Bedeutung für das 
Land Baden waren. Dies zeigt sich auch an 
der katholischen Ausgabe, die, nur unwesent-
lich verändert, schon 1825 bei Herder in 
Freiburg erschien. Was die Politiker gezim-
mert hatten, nämlich den Rheinbundstaat 
Baden, sollten die Theologen und Schriftstel-
ler innenarchitektonisch ausstatten. So war 
Hebels Bemühen und Stolz nicht nur darauf 
gerichtet, den Dialekt literaturfahig und 
„klassisch" zu machen, sondern auch das 
„Volksbuch" und das „Schulbuch" ,,mehr als 
jedes andere in seiner Art vollendet und klas-
sisch" zu machen. Der „Rheinische Haus-
freund" wurde zum Volksbuch, die „Bibli-
schen Geschichten" zum „Schulbuch", die 
diesen Ansprüchen genügten. Hohe politi-
sche Auszeichnungen zeigen, daß sein Enga-
gement Anerkennung fand, daß man begrif-
fen hatte, welche Bedeutung Hebel im öf-
fentlichen Leben zukam. Dies alles konnte er 
nur von Karlsruhe aus bewirken. Hier war 
ihm die Nähe zum Hof, zum Parlament, zur 
Kirchenverwaltung gegeben. Diese Tätigkei-
ten waren notwendig, um das zu erhalten 
und zu erreichen, was Hebel unter Heimat 
verstand . 

Hier liegt auch eine letzte Dimension des 
Hebelsehen Heimatverständnisses. Heimat 
war für ihn dort, wo das Wort Gottes ver-
kündet wurde, und zwar in einer ganz be-
stimmten konkreten Gegend. Für Hebel war 
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es das Land Baden. Ohne konkrete Indivi-
duation war für ihn Glaubensverkündigung 
nicht möglich. Daher auch seine selbstver-
ständliche Hinnahme Palästinas und alles 
Orientalischen als Land Christi, wie es uns in 
der Bibel begegnet. 
Sein Bild der Heimat war tiefgründig und 
weit. Es schloß Landschaft und Sprache, Po-
litik und Geschichte, den begrenzten Raum 
und den Blick in die Weite ein, aber Hebel 
wußte auch, daß dies kein statisches Heimat-
bild sein konnte, sondern die geschichtliche 
Dynamik mußte durch persönliche Dynamik 
und Engagement beantwortet und ergänzt 
werden. Heimat war eine beständige Auf-
gabe, denn sie war und ist bis heute nur dort, 
wo es Menschen ermöglicht wird, sich zu 
verwirklichen als Menschen. 
Dieser Anspruch ist so hoch, daß ein ganzes 
Jahrhundert ihn bei Hebel nicht erkannt 
hatte, und wir haben heute vielleicht die For-
derungen verstanden, die von Hebels Werk 
ausgehen. Aber können wir sie auch verwirk-
lichen? 
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Johann Peter Hebel 
und das gesellige Leben in Karlsruhe 

Ludwig Vögely, Karlsruhe 

„Dezembernebel begleiteten Hebels Einzug 
in die Landeshauptstadt. Schwer holperte der 
Reisewagen über das buckelige Pflaster, und 
sollte die Stunde der Ankunft in die Abend-
zeit gefallen sein, so konnte ein Blick durchs 
Fenster davon überzeugen, daß seit Hebels 
Scheiden vor elf Jahren in der Kümmerlich-
keit der Straßenbeleuchtung noch kein Fort-
schritt erzielt worden war. Frostig war auch 
der erste Empfang. Keine warmen Freundes-
hände streckten sich dem Kommenden ent-
gegen. Die ehemaligen Gönner, Mauritii und 
Preuschen, wahrten kühle Zurückhaltung. 
Und als sich Hebel bei der Meldung im Kon-
sistorium als Diakonus vorstellte, wurde ihm 
im Tone strenger Verweisung bedeutet, daß 
er irre, Subdiakonus laute sein Titel. Damit 
war wieder ins Bewußtsein geprägt, was der 
junge Mann in Lörrach unter Umständen 
vergessen haben konnte: Karlsruhe war eine 
Beamtenstadt, und jener Maßstab, der über 
Wert oder Unwert eines Menschen ent-
schied, war der Titel. Kein Wunder, wenn 
diese beklemmende Luft der Behördenstuben 
dem Neuberufenen zunächst den Atem ver-
schlug" 1). 

So etwa hat man sich Hebels Einzug in 
Karlsruhe vorzustellen. Er kam in eine kleine 
Stadt in einer Umgebung, die Hebel als 
,,Sandwüste" und als „ Welschkornland" be-
zeichnet hat. Hebel stand 1792 im 32. Le-
bensjahr, als er nach Karlsruhe versetzt 
wurde, und er dachte wohl in keinem Augen-
blicke daran, daß dies ein Aufenthalt fürs Le-
ben sein würde. Wir wissen, wie er mit Leib 
und Seele an seiner alemannischen Heimat 
hing, und das Heimweh nach dem Oberland 

ist er seiner Lebtage nicht losgeworden, 
seine frühen Briefe legen davon Zeugnis ab. 
Noch im Oktober 1793 schrieb er an Gu-
stave Fecht, nachdem er in Rastatt, Gagge-
nau, Gernsbach, Baden-Baden gewesen und 
unterhalb Bühl auf die Oberländer Land-
straße gestoßen war: 
,, . . . und fühlte iezt von neuem und erst recht, 
was für einen Fluch mir der Himmel auflegte, 
daß er mich nach Karlsruhe sendete ... Iezt 
lauf ich wieder in dem Geräusch der Stadt um-
her allenthalben umgeben von Häusern und 
Mauem die doch noch den Vortheil haben, daß 
sie meinem Auge die unfreundliche, langwei-
lige Sandfläche, das leere todte Wesen der gan-
zen Gegend verbergen" 2) . 

Am 8./9. Mai 1794 antwortete er auf einen 
Brief Gustaves: 
„Sie meinen, ich lasse mir Karlsruhe nicht mehr 
abkaujfen. Was kann ich dafür, daß mir nie-
mand etwas besseres darum bietet. Umsonst 
gibt man doch auch nicht wieder her, was man 
einmal hat . . . Daß es mir in K.-Ruhe iezt bes-
ser behagt, als anfänglich, ist wohl wahr und 
sehr natürlich. Aber ob es mir ie so lieb werden 
kann, als das Oberland noch ist . .. das ist eine 
andere Frage. Denn wo mans in seinem Leben 
am besten hatte, da sehnt man sich wieder 
hin" 3). 
In diesen Worten spiegelt sich der ganze He-
bel. Er machte seinen Frieden mit Karlsruhe, 
und obwohl er all die kommenden Jahre hin-
durch mit dem Gedanken gespielt hat, sich 
wieder ins Oberland versetzen zu lassen, 
blieb er, als ihm 1806 die Stelle eines Stadt-
pfarrers in Freiburg angeboten wurde, in der 
Residenz und war froh, daß der Großherzog 
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sein Bleiben wünschte und ihm so gewisser-
maßen die Entscheidung abgenommen hatte. 
Hebel hatte sich an die Stadt gewöhnt, und 
er sah und genoß die Vorteile, welche die 
Residenz zu bieten hatte. 
Man darf bei dieser Betrachtung nicht ver-
gessen, daß Hebel wohl das schönste Sta-
dium der Stadtentwicklung erlebte. Karls-
ruhe wurde die Hauptstadt des neu geschaf-
fenen Großherzogtums. Es wuchs in der Zeit 
von 1803 bis 1815 von 4000 auf 15 000 Ein-
wohner an. Offiziere, Beamte, Richter, Ge-
lehrte usw. strömten aus allen Landesteilen in 
die Residenz, und mit dem äußeren Wachs-
tum wuchs auch das Leben in der Stadt, 
wurde reicher und interessanter. Die Bezie-
hungen Karl Friedrichs zu Napoleon, die 
Vermählung der Stephanie Beauharnais mit 
dem Erbprinzen Karl hoben zusätzlich die 

188 

Foto: Bad. Generallandesarchiv 

Bedeutung der Stadt, der Friedrich Wein-
brenner Gesicht und künstlerische Form gab. 
Hebel hat an den geistigen und gesellschaftli-
chen Anregungen, welche die Stadt bot, teil-
genommen und hat später - als gefeierte 
Persönlichkeit - auch im geselligen Leben 
eine große Rolle gespielt. 
Was Hebel in der ersten Zeit in Karlsruhe 
am meisten vermißt haben wird, war sicher 
der Freundeskreis, den er in Lörrach zurück-
lassen mußte. In ihm war er verankert, die 
Freunde waren ihm unentbehrlich, allen 
voran die Mitglieder des Proteuserbundes, 
der „Vogt" Tobias Günttert, der „Zenoides" 
Friedrich Wilhelm Hitzig. Und da war auch 
Gustave Fecht, die verehrte Freundin, welche 
mit ihrer Mutter bei ihrem Schwager Günt-
tert wohnte, als dieser Pfarrer in Weil wurde. 
Hier lag Hebels geistiger und gesellschaftli-



eher Mittelpunkt, in Karlsruhe galt es, neu 
Fuß zu fassen. 
Wie wird man in einer fremden Stadt am 
schnellsten heimisch? Doch wohl dann, wenn 
es gelingt, mit den Menschen in Kontakt zu 
kommen, neue Freunde zu gewinnen und 
dadurch in den Stand gesetzt wird, am ge-
sellschaftlichen Leben teilzunehmen und gei-
stige Bindungen zu knüpfen. Hebel war ein 
geselliger Mann, der menschlichen Anschluß 
suchte und der einen Kreis gleichgesinnter, 
sympathischer Menschen um sich brauchte, 
mit denen er den Abend bei Tabak und Wein 
verbringen konnte. Zudem war er Jungge-
selle ohne eigenen Haushalt. Das änderte 
sich zwar mit der Zeit, als er die Stufenleiter 
der Beförderungen emporkletterte bis zum 
Prälaten, zunächst war er jedoch ein kleiner 
Subdiakonus mit folgendem Gehalt : 250 fl . 
bar, 32 Mltr. Früchte, 10 Ohm Wein, 70 fl . 
an Schulgeld, Sa 463 fl .4) . Damit konnte er 
keine großen Sprünge machen. Sicher hat 
sich Hebel gerade in den ersten Monaten 

· an jene Zeit erinnert, da er Schüler des 
Karlsruher Gymnasiums illustre war und das 
bittere Brot der Freitische essen mußte. Da-
mals war er als guter Lateiner 1776 in die 
von Prof. Tittel ins Leben gerufene „Mar-
chio-Badensis Societas latina" aufgenommen 
worden, besuchte regelmäßig die Sitzungen 
und hielt vier lateinische Reden, die ihm ei-
nen Preis von 25 Gulden einbrachten5). Das 
war des jungen Mannes erste Erfahrung im 
gesellschaftlichen Leben der damals 3000 
Einwohner zählenden Stadt. 
1792 mußte Hebel neue Verbindungen 
knüpfen, und er tat dies auf eine ganz einfa-
che und natürliche Weise: er suchte zunächst 
seine Landsleute. Diese bildeten in der Resi-
denz eine Art „Markgräfler Gmai"6). Wer 
damals aus dem Oberlande nach Karlsruhe 
kam, das waren Beamte, Professoren, auch 
Kollegen Hebels. Dieser hatte jahrelang sei-
nen Mittagstisch bei Oberkirchenrat Niko-
laus Christian Sander, der auch Junggeselle 
war, sich aber eine Köchin hielt. Prof. San-
der, der „Sander-Niki" der Hebelsehen 

Briefe, war dessen Kollege und enger 
Freund7). ,,Der um zehn Jahre jüngere Hebel 
hat zeitlebens dem älteren Mitarbeiter ach-
tungsvolle Verehrung bewahrt. Die Prälaten-
würde erklärte Hebel nur annehmen zu wol-
len, wenn der zuerst in Frage kommende 
Sandernikki ablehnen würde. Der Freundes-
bund hatte Bestand bis zu Sanders letztem 
Atemzug am 21. Januar 1824. Er erlosch mit 
seiner letzten Pfeife: ,Beide gingen miteinan-
der aus'" 8). 
In einem Brief an Gustave Fecht vom 17. 
Juni 1806 teilte Hebel mit, daß er sich von 
Sanders Tisch getrennt habe und jetzt bei 
Drechsler speise in „Gesellschaft von einem 
Geheimerat, zwey Graven, einem Obrist, 
zwey Maiors, zwei Husaren und dem H . 
Obrist Kolb von Basel. Letzterer ist mir ein 
gar lieber Mann"9). 14 Jahre also hatte Hebel 
bei Freund Sander seinen Mittagstisch ge-
habt, bis es in das Cafehaus Drechsler über-
wechselte. 
War bei Prof. Sander naturgemäß tagsüber 
ein kleiner Kreis beisammen, so erweiterte 
sich die Gesellschaft des Abends beträchtlich, 
denn dann traf man sich im „Bären". Dieses 
Gasthaus mit dem charakteristischen Erker, 
das an der Ecke der Bärengasse und Langen 
Straße gelegen war, hatte damals den besten 
Ruf, nicht zuletzt seiner Weine wegen, etwa 
der „Klingelberger", den Hebel gerne trank. 
Hier traf man sich zum Abendschoppen und 
zu lebhafter Unterhaltung, beides nach He-
bels Geschmack. ,,Unser Verein umfaßte die 
meisten guten Köpfe, welche Karlsruhe da-
mals besaß, und wurde eine Quelle eines leb-
haften und heiteren Ideenaustausches" er-
zählte Friedrich August Nüßlin, der spätere 
Direktor des Mannheimer Gymnasiums10). 

Außerdem gehörten Weinbrenner, Prof. San-
der und der gelehrte, weitgereiste Prof. und 
Botaniker, Verfasser der „Flora Badensis", 
Karl Christian Gmelin zu dem Kreis, den 
Hebel als „Chrüterma von Badenwiler" in 
seinen Kalendergeschichten verewigt hat, 
und der als „Schlangenfänger und Steindok-
tor" im Schatzkästlein erscheint11). Zu dieser 
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oberrheinischen Gesellschaft gehörte zeit-
weise auch der spätere Minister L. Winter 
und nach 1800 der Sohn von J. H. Voß, der 
bei Weinbrenner studierte, das einzige 
„Nordlicht" in dieser Runde. Vielleicht fiel 
Hebel in dieser geselligen Gesellschaft der 
Text zu seinem Abendlied ein 12): 

Abendlied, 
wenn man aus dem Wirtshaus geht 
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Jetzte schwingen wir den Hut. 
Der Wein, der war so gut. 
Der Kaiser trinkt Burgunder Wein, 
Sein schönster Junker schenkt ihm ein, 
Und schmeckt ihm doch nicht besser, 
Nicht besser. 

Der Wirt, der ist bezahlt, 
Und keine Kreide malt 



Den Namen an die Kammertür 
Und hintendran die Schuldgebühr. 
Der Graf darf wiederkommen, 
Ja kommen. 

Und die letzte Strophe: 

Jetzt Brüder, gute Nacht! 
Der Mond am Himmel wacht, 
Und wacht er nicht, so schläft er noch. 
Wir finden Weg und Haustür doch 
Und schlafen aus im Frieden, 
Ja Frieden. 

Aber wie es oft bei derlei Gesellschaften zu 
gehen pflegt, sie bestehen nicht auf Dauer. 
Durch Wegzug mehrerer Mitglieder löste 
sich „Stein um Stein aus dem Stammtischge-
füge"13), und die Bärengesellschaft löste sich 
auf. Mit einiger Wehmut schrieb Hebel am 
27. August 1803 an Nüßlin: ,, . .. die Philister 
und Knoten, die Friseurs und Stallknechte 
sollten Sie iezt im Bären auf den Stühlen sit-
zen sehen, wo einst wir Heroen saßen"14). 

Und wo trafen sich dann die noch verbliebe-
nen Heroen? Zum Glück gab es Ersatz: das 
Drechslersche Kaffeehaus. Für Hebel hatte 
das Kaffeehaus sicher den Reiz des Neuen, 
denn so etwas hatte es in Lörrach nicht gege-
ben. Hier fand der von den Amtsgeschäften 
Ermüdete entspannende Unterhaltung; bei 
Drechsler saßen die ihm gemäßen gebildeten 
Männer. Im Karlsruher Wochenblatt von 
1790 Nr. 32 ist folgendes zu lesen: ,,Herr 
Nägele ist gesonnen, sein mitten im großen 
Zirkel zwischen Geheimrat Gerstlacher und 
Herrn Hofrat Böckmann liegendes Kaffee-
haus zu verkaufen"15). Dies entspricht nach-
mals dem Schloßplatz Nr. 8. Drechsler 
kaufte das Haus von Nägele, der es von 
1792-1795 in Besitz hatte, und unter seinem 
Namen erlangte es seine Berühmtheit. Dazu 
trug wesentlich das um 1800 anhebende Rät-
sel- und Scharadenwesen bei. Das Rätselra-
ten wurde Mode, Hebel ein Meister im Er-
sinnen solcher geistiger Knacknüsse. Er 
schrieb an Freund Hitzig im März 1804: 

„Das Charadenwesen ist hier bei uns zur 
Sucht geworden. Drechslers Caffehaus sah 
eine Zeitlang aus, wie eine Börse. Wo man 
hinsah, zog einer ein Papirlein aus der Ta-
sche, oder hatte eins in den Händen, und 
studirte dran, oder tauschte eins mit seinem 
Nachbarn aus. Aber der menschliche Geist 
strebt immer höher und vorwärts, und so ka-
men dann die Logogriphen an Tagesord-
nung"16). Mit den Logogriphen (Buchstaben-
rätsel), Palindromen (Rückwärtsrätsel) und 
den Anagrammen (Umstellrätsel) wurde das 
Raten auf eine hohe und viel Scharfsinn er-
fordernde Stufe gestellt, so daß Hebel im 
gleichen Briefe schrieb: ,,Aber darauf ließ 
sich doch außer G. Rath Herzog, 0. L. Me-
dikus, Hofrat V olz, einem alten emigrirten 
Pfarrer und meiner Wenigkeit niemand groß 
ein." Hebel, der leidenschaftlich beim Rät-
seln mitmachte, war trotzdem ein scharfer 
Beobachter. Er schrieb weiter: ,,Da gab es 
denn während man dem Spiel zusah und zu-
hörte, mancherley stille Beobachtungen zu 
machen. Man konnte den Scharfsinn und 
Witz, man konnte, da bisweilen literarische 
Anspielungen einfloßen, die Belesenheit und 
Kenntnisse, man konnte sogar ein paar mo-
ralische Eigenschaften, und den eigenen 
Gang der Ideenassoziation bei dem und ie-
nem belauschen, und das war für mich bey 
dem Spiel das interessanteste." Hebel selbst 
stellte sich oft so vor: ,,Ich helfe Kisten la-
den, doch mach ich auch Charaden." Und 
als er beim Zusammenbruch des Bankhauses 
Meerwein sein Vermögen verloren hatte, 
entstand das Rätsel: ,,Die erste schluckt, die 
zweite wird geschluckt, das Ganze ist ein ar-
mer Schlucker!" (Meerwein) In Hebels Werk 
findet sich eine große Sammlung von Rätseln 
und Scharaden; man staunt, was für hochste-
hende Männer Mitverfasser der Scharaden 
waren: Hofapotheker Sehricke!, Medizinal-
rat Bär, Kirchenrat Gockel, Lyzeumsprof. 
Petersen, Prof. Doll, Direktor der Pagerie 
u.v.a.17). 
Man kann sich diese Persönlichkeiten doch 
kaum vorstellen, wie sie Zettel aus der Ta-
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sehe ziehen, auf denen Rätsel stehen, tau-
schen und versuchen, die Nüsse zu knacken, 
jahrelang! Was hat sie dazu getrieben? Nun, 
es war in jener Zeit nicht üblich, daß sich die 
Herren, die da bei Wein und Tabak beisam-
men saßen, mit der Politik beschäftigten. 
Und das hätte sich doch in den Jahren der 
Herrschaft Napoleons und seiner Kriege, der 
französischen Emigranten, der Stadtbeset-
zungen, der Zeit, da Baden Großherzogtum 
wurde, der Befreiungskriege usw. doch wirk-
lich angeboten. Hier gewaltige geschichtliche 
Umwälzungen, da ein beinahe kindliches 
Vergnügen. Politik, das war die Angelegen-
heit der Fürsten und deren Diplomaten, die 
gebildete Gesellschaft mußte sich da heraus-
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halten. Da gab es außerdem die strenge Zen-
sur, ,,Biertischpolitik" wurde keine ge-
macht18). Schriftliche oder mündliche Kritik 
war im absoluten Staat, auch wenn ein auf-
geklärter Fürst ihn regierte, unerwünscht, 
das ging bis hin zur Theaterkritik. Jeder-
mann sollte sich des Räsonierens enthalten. 
Sogar die Gesellschaft bei Drechsler erregte 
Mißfallen. Rat Herzberg, der dramatische 
und administrative Beirat des Theaters 
schlug 1808 vor, die „besseren Theaterbesu-
cher durch den Cafetier Drechsler, bei wel-
chem die Honoratioren von Karlsruhe zu-
sammen kamen, auf das Unschickliche des 
Sehimpfens über die Vorstellungen hinzu-
weisen"19). Bei dieser Sachlage ist es schon 
viel verständlicher, daß der vom aktuellen 
Geschehen abgedrängte Geist sich eben mit 
Rätselraten beschäftigte. ,,Die Rätsel . .. wa-
ren ein Mittel, den politisch geknechteten 
Geist wenigstens einen beschränkten harmlo-
sen Spielraum zu lassen "20). Das Scharade-
wesen dauerte bis gegen 1815. Für Hebel trat 
die Drechslersche Kaffeehausgesellschaft 
langsam in den Hintergrund, an ihre Stelle 
rückte seine aktive Mitgliedschaft im „Mu-
seum". 
Die Museumsgesellschaft war der Mittel-
punkt des Karlsruher geistigen und kulturel-
len Lebens, sie ging aus der Karlsruher Lese-
gesellschaft hervor21). Zunächst sei ein klei-
ner Rückblick gestattet. Das Lesebedürfnis 
der Karlsruher blieb viele Jahre auf Bibel, 
Gesangbuch und Kalender beschränkt. Erst 
Ende 1756 erschien die erste Probenummer 
einer Zeitung, die als „Karlsruher Wochen-
blatt zum Behuf der Polizei, des Haushal-
tungs- und Handlungswesens, wie auch der 
Gelehrsamkeit" ab 5. Januar 1757 jeden 
Mittwoch versandt wurde22). Das Privile-
gium besaß Michael Macklot. Daneben er-
schien seit 1758 zweimal und seit 1759 drei-
mal wöchentlich die „Karlsruher Zeitung", 
die Jahrzehnte als Lokalblatt und Staatsan-
zeiger bestand. Die Lesegesellschaft war neu. 
Sie war einer jener literarischen Zirkel, wel-
che in den Städten im 18. Jahrhundert zu ei-



nem Bedürfnis geworden waren. Im „Karls-
ruher Wochenblatt" erschien 1757 folgendes 
Inserat: ,,Zu einer hier in Karlsruhe aufge-
richteten Gesellschaft, welche abends 8-10 
Uhr zusammenkommen will, und womit be-
reits durch etliche Glieder der Anfang ge-
macht worden ist, suchet man, um solche 
zahlreicher zu machen, noch mehrere dersel-
ben. Regeln derselben sind noch nicht be-
stimmt. In der Gesellschaft lieset man Zei-
tungen, raucht Tabak und trinkt Mannhei-
mer Bier, ohne alles Spielen. Mehrere und 
ausführliche Nachrichten gibt das Intelligenz 
Comptoir"23). Das war der Beginn der Karls-
ruher Lesegesellschaft. Die Idee der Lesege-
meinschaften entstand im Norden Deutsch-
lands, in den Hansestädten, Universitäts-
und Residenzstädten, wanderte nach Süden 
und führte auch gegen Ende des Jahrhun-
derts zur Gründung der Karlsruher Lesege-
sellschaft. Zum Anreger wurde Christoph 
Friedrich Rinck, der 1783 von Markgraf 
Karl Friedrich auf eine seiner Ausbildung 
zum Prediger dienende Deutschlandreise ge-
schickt wurde und dabei auch in gelehrte 
Kreise gekommen war. Woher kam das Be-
dürfnis, in der jungen Residenz eine solche 
Gesellschaft zu gründen? Karlsruhe nahm 
unter Karl Friedrich auch einen Aufschwung 
des geistigen Lebens. Die Hauptstadt wurde 
zum Sammelbecken gebildeter und bedeu-
tender Männer aus allen Teilen des Landes. 
Sie bildeten mit dem Hofadel und den Offi-
zieren die höhere Gesellschaftsklasse24). Da 
ein geistiger und gesellschaftlicher Mittel-
punkt fehlte, fielen Rincks Gedanken auf ei-
nen fruchtbaren Boden und gewannen die 
Förderung des Markgrafen. So konnte am 3. 
Dezember 1784, sieben Jahre bevor Hebel 
nach Karlsruhe kam, die konstitutionierende 
Mitgliederversammlung stattfinden. Die Le-
segesellschaft, die ursprünglich eine lose 
Vereinigung war, wurde so zu einem sat-
zungsgemäßen Klub. Von Beginn an achtete 
man auf ein hohes Niveau und betrachtete 
die Anlage einer Bibliothek als Hauptauf-
gabe. Daneben hielt man die wichtigsten 

Zeitschriften, z. B. Wielands „Teutscher 
Merkur", die „Rheinische Thalia", den „Göt-
tinger Musenalmanach", die „Jenaische ge-
lehrte Zeitung". Die Mitglieder kamen, da 
die Bücher nicht ausgeliehen wurden, in ei-
nem gemeinsamen Leseraum zusammen. 
Und wo war dies? Die Lesegesellschaft fand 
beim Löwenwirt Nägele ihre Heimat. Sie 
mietete im oberen Stock des Hauses, das im 
sog. Pfannenstiel lag, also in der Nähe des 
Durlacher Tores, die benötigten Räume: 
Lese- und Unterhaltungszimmer, wo auch 
gegessen, getrunken, geraucht und gespielt 
wurde. Don traf man sich wöchentlich an 
zwei Abenden. Es entwickelte sich ein reger 
Verkehr. Die Männer, die sich in der Lesege-
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sellschaft trafen, hatten gemeinsame geistige 
Interessen, welche Rang- und Standesunter-
schiede auszugleichen vermochten. Deshalb 
wurde auch der Kreis derer, die aufgenom-
men wurden, eng gezogen. Es waren Män-
ner, ,,die bereits ein Studium vollendet oder 
sonst Rang und Charakter haben". Aus dem 
bürgerlichen Stand waren „Krämer und Pro-
fessionisten" ausdrücklich ausgeschlossen25). 

Hebel war eines der führenden Mitglieder 
der Gesellschaft. Er schrieb am 18. Mai 1803 
an Hitzig: ,,Dafür (für die Schrift über die 
Union) schicke ich Dir unsere Lesegesellschaft-
liehen Machwerke. Nr. 1 ist von Sander, 2.3. 
von Walz, 4.5. mein kleiner Beitrag, worauf 
ich aber gar nicht sehr stolz bin. 4. wurde abge-
sungen, als, vor der Lesegesellschafilichen 

194 

Mahlzeit von 70 Personen, die Büste des Chur-
.fürsten mit einem Lorbeerkranz bekränzt 
wurde. 1.2.3. während der Mahlzeit beim fröh-
lichen Becherklang. Nach ihr gabs des Schnacks 
und Geschnatters, des frohen Lachens und der 
Blähungen viele. Am Abend war Ball und Illu-
mination des Versammlungshauses wozu Nr. 5 
als lnscription diente" 26). 

So feierte man den Kurfürsten. Was die Bei-
träge betrifft, sagt Zentner in den Erläute-
rungen des Briefes: ,,4. war vermutlich die er-
ste Fassung jenes Huldigungsgedichtes, das 
Hebel später unter der Überschrift: ,Zum 
neuen Jahre 1804' veröffentlicht hat. 5. die 
Inschrift zur Illumination des V ersamm-
lungshauses am 16. Mai ist in der Karlsruher 
Zeitung vom 18. Mai 1803 mitgeteilt"27). Das 
Neujahrslied beginnt mit der wohlbekannten 
Strophe: 

Mit der Freude zieht der Schmerz 
Traulich durch die Zeiten. 
Schwere Stürme, milde Weste, 
Bange Sorgen, frohe Feste 
Wandeln sich zur Seiten28). 

In wenigen Jahren wuchs die Lesegesell-
schaft auf 200 Mitglieder an, der Raum, der 
bei Nägele zur Verfügung stand, wurde end-
gültig zu klein. Der Wirt fand eine Lösung. 
Er kaufte ein größeres und auch günstiger 
gelegenes Haus am Vorderen Zirkel, nach-
mals Schloßplatz Nr. 8. Dieses Haus, darauf 
wurde schon hingewiesen, spielte als Drechs-
lersches Kaffeehaus im Leben Hebels die be-
reits dargestellte Rolle. Die Räume, die nun 
die Gesellschaft mietete, boten zunächst ge-
nügend Spielraum für das gesellige Leben. 
Zwei Stockwerke standen bereit, die Mitglie-
der aufzunehmen. Eingerichtet wurden Kon-
versations-, Billard-, Spielzimmer, und im 
oberen Stock drei Zimmer für die Bibliothek 
und das Lesekabinett. Aber auch dieses 
Raumangebo't wurde bald knapp. 
Inzwischen waren ja große politische Verän-
derungen vor sich gegangen. Baden war 
Großherzogtum geworden, und die Stadt 



Karlsruhe als Residenz vergrößerte ihre Ein-
wohnerzahl beträchtlich. Die Zentralisation 
der Verwaltung, die durch die angefallenen 
neuen Landesteile unumgänglich geworden 
war, brachte einen neuen großen Schub 
Geistlicher, Beamter und Offiziere nach 
Karlsruhe. Die Folge war, daß damit auch 
die Mitgliederzahl der Lesegesellschaft stark 
anstieg, zumal man die Aufnahmebedingun-
gen gelockert hatte. Man mußte das Domizil 
bei Nägele aufgeben und mietete 1808 zu-
nächst das an der Nordostecke des Markt-
platzes an der Stelle des alten Gymnasiums 
gelegene Eckhaus des Zimmermeisters Wein-
brenner, ein Bruder Friedrich Weinbrenners. 
Dem Zug der Zeit folgend und dem Klassi-
zismus huldigend, nannte man nun die Lese-
gesellschaft „Museum"29). 

Der Bau eines eigenen Hauses, der notwen-
dig und schon lange geplant war, erfolgte 
nach den Plänen Friedrich Weinbrenners . 
Die Grundsteinlegung geschah am 28. Ja-
nuar 1813. Weinbrenner hatte mit diesem 
Haus dem Museum eine mustergültige 
Bleibe geschaffen. Berühmt wurde vor allem 
der große Saal, ,,der in klassizistischer Stil-

„Das Gasthaus zum Bären 
im Jahre 1798" 
Nach einem Dia des 
Stadtarchives Karlsruhe 

reinheit der schönste öffentliche Festsaal 
war, den Karlsruhe je besessen hat"30). Die 
Glanzzeit der Gesellschaft begann. 
Hebels Wirken in der Museumsgesellschaft 
läßt sich am besten in seinen Briefen aufzei-
gen. Daß er rasch zum Mittelpunkt der Ver-
anstaltungen und der Unterhaltungen wurde, 
ist bei seinem Wesen beinahe selbstverständ-
lich, war er doch die Karlsruher Berühmtheit 
schlechthin, seit 1803 die alemannischen Ge-
dichte erschienen waren. So war er auch eine 
zeitlang Mitglied der „Commission", wohl 
das Leitungsorgan der Gesellschaft. Er 
schrieb für das gesellige Beisammensein das 
„Lied für die Gesellschaft des Museums bei 
ihren freundschaftlichen Mahlen" und nach 
der Melodie „Süße, heilige Natur" zu sin-
gen, ein Gedicht von 16 Strophen! Wenig-
stens die beiden ersten und die zwei letzten 
sollen hier zitiert werden31): 

Lieblich tönt zum Becherklang 
Saitenspiel und Festgesang, 
Und im schönen Wechsel ziehn 
Ernst und Scherz durchs Leben hin. 
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Ernst dort in dem Büchersaal, 
Fröhlich hier beim Feiermahl; 
Freunde dort und Freunde hier, 
Forschen, scherzen, singen wir. 

Leget traulich Hand in Hand! 
Ernst und heilig sei dies Band 
Jedem, der nach Wahrheit strebt 
Und für Pflicht und Freundschaft lebt. 

Manche Stunde werd' uns so 
Noch wie diese lieb und froh! 
Schnell flieht dieses Leben hin, 
Trinkt auf festen Freundessinn ! 
Schlußchor: 
Auf der Freundschaft festen Sinn 
Über Welt und Zeiten hin! 

Folgen wir nun Hebels Briefen. Daß die 
Festmahle im Gesellschaftsleben eine große 
Rolle spielten, zeigt schon das oben stehende 
Gedicht. Am 21. November 1812 schrieb He-
bel an Gustave Fecht: 
,,Morgen ist Generalversammlung des Museum, 
wobei ich zum ersten mal in diesem (unsichtba-
ren) Winterstaat erscheinen werde. Ich hoffe 
auch diesmal, nicht zur Commission gewählt 
zu werden. Nachher ist ein Essen von 8 5 Ge-
decken, ohne was noch kommt. Erschrecken Sie 
daher nicht, wenn ungefähr um 3 Uhr Ihre 
Gläser zusammenklingeln. Es bedeutet nur, 
daß ich Ihre Gesundheit trinke, und an Sie alle 
denke, und lieber bei Ihnen wäre." 
Zu dem angeführten Winterstaat meinte er 
im gleichen Briefe: 
„Ich trug bisher nur Sokken unter den langen 
Beinkleidern und habe mir viele angeschafft, 
weil ich den ganzen Winter so thun wollte. Iez 
wiir ich übel dran damit und mit meinen alten 
Strümpfen an denen fast jeder Zehen ein eige-
nes Fenster/ein hat, um herauszuschauen, wenn 
ich mir nicht zu helfen wüßte. Um die Sokken 
forttragen zu können schneide ich von den äl-
testen Strümpfen die Fürfüße weg, und ziehe 
sie so an. Ists nicht listig?" 32) 
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Das ist der ganze Hebel, eine Kalenderge-
schichte könnte man daraus machen, aber 
auch nicht seltene Junggesellennot. Hebel 
schrieb am 24. 11. den Brief zu Ende: 
„Es war eine sehr hübsche Gesellschaft von 121 
Personen, lauter frohe Leute. Iezt bauen wir 
ein neues Museum. 50 000 Gulden sind dazu 
als Vorschuß angeboten gegen die Bedingung, 
daß iährlich der sechste Teil des sämtlichen 
Einkommens der Gesellschaft zur Abzahlung 
bestimmt werde." 
Natürlich veranstaltete die Gesellschaft auch 
rauschende Bälle, die Hebel nicht versäumte, 
wie aus einem Brief an Gustave Fecht vom 
23. Dezember 1812 hervorgeht : 
„Dies Jahr gehe ich in keine Redoute. Aber bei 
allen Bällen im Museum halte ich aus bis Mit-
ternacht. Von der Commission bin ich iezt 
weg. Seit der ersten Comödie d. 8. oder 9. No-
vember bin ich auch nicht mehr drin gewesen. 
Eigentlich bin ich den ganzen Winter nur da-
heim oder im Museum" 33) . 

Im Winter war Saison, da häuften sich 
die festlichen Veranstaltungen im Theater, 
Häusern der besseren Gesellschaft und beim 
diplomatischen Corps. Bezeichnend dafür ist 
Hebels Brief an Hitzig vom 30. Januar 1813: 
,, Wenn der Ueberlauf der hiesigen Winterbelu-
stigung nach dem Wiesenthal flöße, ich glaube, 
ihr würdet alle toll. Wir sinds. Lezten Sonntag 
Theater, Montag Redoute im Comödienhaus 
und Ball beim Franz. Gesandten. Dienstag Co-
mödie. Mittwoch Ball im badischen Hof Don-
nerstag Grundlegung des neuen Museums und 
Schmaus im Alten von 110 Gedecken, Freitag 
Theater, Ball beim bairischen Gesandten und 
Museum. Ich elender Mensch, wer will mich er-
lösen von dem Leibe dieses Todes. Daneben 
sind alle Gassen voll trauriger Rekruten, alle 
Häuser voll Einquartirungen und so viele Her-
zen voll Trauer und ungewisser Erwartun-
gen" 34). 
Dies ist der reinste Vergnügungskalender, 
und es macht Schwierigkeiten, sich in die 
Zeit zu versetzen, welche ein solches Leben 
möglich machte, während „traurige Rekru-



ten" die Stadt bevölkerten, der grausame 
Rußlandfeldzug Napoleons, der den 'fod 
auch Tausender badischer Landeskinder 
forderte, noch nicht lange zurücklag. Wel-
ches Nebeneinander von Glanz und Elend, 
und doch, welch meilenweiter Abstand: 
Noch spielte der Krieg sich vor der Stadt ab, 
und die Bevölkerung hatte die Lasten zu tra-
gen. 
An den Einweihungsfeierlichkeiten zur Fer-
tigstellung des neuen Museumsgebäudes 
nahm Hebel nicht teil. Er erzählte darüber 
Gustave Fecht in einem Briefe vom 9. De-
zember 1814: 

,,Ich kann Ihnen keinen besseren Beweis able-
gen, was ich für ein philosophischer Mensch ge-
worden bin, und wie gerne ich die Stunde be-
nutze, an Sie zu schreiben, als wenn ich Ihnen 
sage, daß ich dies in dem Augenblick thue, wo 
mit großen Feierlichkeiten das neue Museum 
eingeweiht wird. Schließen Sie aber ia nicht 
daraus, daß mir etwas fehle, weil ich zurück-
bleibe. Nein, es ist mir nur überhaupt nicht, als 
wenn ich dabey sein möchte. Es verdreußt mich 
die große Anstalt und Pracht. Denn es ist alles 
fürstlich eingerichtet, und so vornehm, daß ich 
nicht wüßte, vergnügt zu seyn. Auch scheue ich 
die Menge und das Gedräng die seidenen 
Schuh und Strümpfe, die Tagszeit Abends um 
6. Kurz, wenn man nicht mag, so hat man Aus-
reden genug, und ich könnte Ihnen noch ein 
halbes Dutzend niederschreiben - aber ist's 
mit einem Wort nicht klüger und lieblicher, ich 
sey bei Ihnen?" 35). 

Es war ein glänzendes Fest, dem außer der 
Großherzogin Stephanie noch der Markgraf 
Ludwig und die Gräfin Amalie v. Hochberg 
beiwohnten. Die Großherzogin mit Gefolge 
hielt bis halb drei Uhr morgens aus36). Cha-
rakteristisch aber für Hebel ist es, daß ihm 
die vielen Menschen nicht behagten, daß 
dem einfachen Mann Pracht und Vornehm-
heit zu groß waren. Die Behaglichkeit, die er 
zeitlebens suchte, fand er im Museum nicht 
mehr. 

Zehn Jahre nach diesem Brief schrieb er am 
1. Dezember 1824 an Gustave Fecht und Ka-
roline Günttert: 
,,Iezt fangen auch die vornehmen Winterbelu-
stigungen wieder an, die mir nach und nach 
Winterbelästigungen werden. Aber ich weiß, 
was ich thu: , 's muß nit sy, wenn d'nit 
witt"' 37). 

Hebel ging es gesundheitlich nicht mehr gut. 
In der gleichen Epistel gesteht er : 
,,Ich hatte seit 8 Wochen schlimme Zeit. Ich be-
fand mich immer unwohl. Ich hätte mich gut zu 
einem Arrestanten bei Wein und Brod ge-
schickt. Ich hatte zu sonst nichts mehr Appetit, 
als noch zum Tabakspfeiflein, und Schlafen. 
Der aufmerksame Patient ist immer sein bester 
Arzt. Ich merkte, daß ich den Caffe nimmer er-
tragen kann. Ich habs nicht um ihn verdient. 
Ich hab ihn doch nie verachtet, und habe schon 
viel getrunken in meinem Leben." 
Der letzte Brief Hebels, der sich mit dem ge-
sellschaftlichen Leben befaßte, stammt von 
Ende Dezember 1825 und war an Gustave 
Fecht und Karoline Günttert gerichtet. Der 
Tod des Zaren Alexander v. Rußland am 
1.12.1825 warf seine Schatten auf die Karls-
ruher Wintersaison: 
,,Der Tod des Kaysers erregt hier große Sensa-
tion. Auch dem K. von Östreich will man noch 
kurze Frist geben. Daß bisher die Winterbelu-
stigungen eingestellt waren ist mir nicht leid. 
Der Winter ist nirgends lustiger als daheim am 
Ofen. Oh, säß ich ein Stündlein an dem Ihri-
gen mit einem Pfeifichen Rauch Tabak" 38). 

Das ist ein melancholischer Ausklang. Hebel 
entsagt leicht dem städtischen geselligen Le-
ben und kehrt in Gedanken heim ins Ober-
land, wenngleich viele der Freunde inzwi-
schen verstorben waren. Es ist kein Zufall, 
daß Hebel seinen allerletzten Brief an Gu-
stave mit „Ewig Ihr Hebel" unterzeichnet 
hat. (9.9.1826) 
Nach dem bisher Gesagten ist es beinahe 
selbstverständlich, daß Hebel auch das Thea-
ter ungemein schätzte, bot es doch geistige 
Anregung, Genuß und Unterhaltung zu-
gleich. Hier traf sich, was Rang und Namen 
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hatte, und die Aufführungen fanden oft ei-
nen geselligen Abschluß in privaten Zirkeln. 
Hebel war ein eifriger Theaterbesucher. Er 
bekannte, in die Komödie „derart vernarrt 
zu sein, daß er nächstens eine ernsthafte 
Probe mit sich vornehmen müsse, ob er nicht 
in ein paar Schauspielerinnen verliebt sei"39). 

Das Theater hatte endlich in dem Schauspiel-
direktor Wilhelm Vogel einen Mann erhal-
ten, der in der Lage war, das darniederlie-
gende Theaterwesen wieder zu heben. Er 
war 1803 mit seiner gut geschulten Truppe 
nach Karlsruhe übergesiedelt, und von da ab 
hob sich das Niveau der Aufführungen deut-
lich40). Man spielte zunächst im alten Komö-
dienhaus am Linkenheimer Tor, einem ehe-
maligen großherzoglichen Bauholzschuppen, 
und bezog 1808 das von Weinbrenner mit al-
len technischen Erfordernissen der Zeit er-
baute neue Hoftheater am Schloßplatz, das 
am 30. November eingeweiht wurde41) . He-
bel, der sofort eine Loge für das ganze Spiel-
jahr abonniert hatte, schrieb dazu an die 
Straßburger Freundin Sophie Haufe : 
„Das 1. Stück, womit er (Vogel) das neue 
prachtvolle Theater eröffnete war das Waisen-
haus (von Spindler). Ich war nicht darinn, aber 
im ganzen Publikum war nur eine Stimme des 
Mißvergnügens und Tadels" 42). 

Ein Durchfall also, und Hebel bedauerte die 
Akteure, besonders die Schauspielerin Frau 
Leonhard, für die er viel übrig hatte. ,,Hüb-
sche Aktricen sah er nicht ungern. Anno 
1794, wo er auf seiner Rheinfahrt in Mann-
heim das Nationaltheater besuchte, hätte 
nicht viel gefehlt und er wäre für ein hüb-
sches Demoisellchen - vermutlich die anmu-
tige, auch von Schiller hochgeachtete Chri-
stiane Henriette Withöft oder die im Reiz er-
ster Jugend prangende Betty Koch - in hel-
len Flammen gestanden"43). 

Es sollte noch „schlimmer" kommen. Im 
neuen Theater erschien im November 1808 
als erster Gast Henriette Hendel44). Diese 
hatte die Darstellung monodramatischer 
Szenen aus der Antike in Form von lebenden 
Bildern zu ihrer Spezialität gemacht. Sie 
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nahm dabei die „plastischen Attitüden der 
Lady Hamilton" zum Vorbild45). Diese Neu-

. heit setzte die Karlsruher in Begeisterung, 
und Hebel befand sich in guter Gesellschaft, 
als er sich in die Schar ihrer Bewunderer ein-
reihte. Verfolgen wir nun den Gang der Er-
eignisse anhand von Hebels Briefen. Im No-
vember 1808 schrieb er an Sophie Haufe : 
„Sie kommt vom Berliner Theater, geht nach 
Italien um an den Antiken Mimik und Tanz, 
d. h. die Stellung zu studiren und blieb 8 Tage 
hier. Sie ist eine der vorzüglichsten deutschen 
Künstlerinnen und in der Figuration und Dar-
stellung vielleicht einzig . .. Sie spielte 4mal 
bey vollem Theater. Medea am Sonnt. und 
Donnerstags darauf Ariadne wurden von ihr 
auf einzige Art behandelt. Der Text schien ihr 
nur leitender Faden zu seyn, um alle ästhetisch 
schönen Attituden der alten Welt und Kunst zu 
repräsentieren. Der Beifall und die Bewunde-
rung derer, die ihr Spiel in diesem Sinne nah-
men, war ungemein "46) . Hebel war begei-
stert: ,, ... muß ich zur Wahrheit sagen, daß 
ich für die alem. Gedichte mich noch nie so ge-
ehrt fühlte als durch die feine Attention und 
Auszeichnung mit der mich diese Frau während 
ihres Hiersyns behandelt hat, so daß ich nicht 
weiß . . . ob ich über ihr, oder über mich selber 
vernarrt - wollte sagen - entzückt bin." 
Hebel ·hatte die Hendel in die Geheimnisse 
der alemannischen Mundart eingeweiht und 
sie gelehrt, seine Gedichte zu rezitieren. Das 
hatte die bekannten Folgen. Er schildert sie 
m emem Brief an Freund Hitzig 
(27. 10. 1809): 
„Am Montag war nicht nur mein, sondern des 
ganzen Oberlandes Ehrentag. Sie hatte schon 
während ihres Hieseyns fast alle Tage die all. 
Gedichte mit mir gelesen . . . Unter den Stük-
ken, die sie deklamieren wollte stand von den 
all. Gedichten nur Hans und Verene auf dem 
Zeddel. Sie trug es in Gegenwart des Hofes 
und Adels, des Fürsten von Thurn und Taxis, 
mehrerer Fremden, die wegen dem Kayser hier 
waren und mehr als 600 Personen verschiede-
ner Stände unter beständiger Begleitung des 
allgemeinen Beyfalls vor, der am Ende in ein 



so lautes und langes Klatschen ausbrach, daß 
sie hoffen konnte dem Publikum mit einer Re-
petition gefällig zu seyn, und fieng von neuem 
an: Es gfallt mer nummen eini. Aber als iezt 
nach dem Zeddel eine Scene aus Makbeth fol-
gen sollte, hielt sie einige Sekunden still, 
schaute mich (ich saß im Parquett in den vor-
dersten Reihen) eine Weile lächelnd an, als die 
eine Spitzbüberey im Sinn hat, und begann 
mir selbst überraschend „z'Fryburg in der Stadt 
etc." Auch dies vortrefflich und fast mit noch 
größerem Beifall, weil es unerwartet war. Aber 
nun denke dir ein Weib, das im stolzen könig-
lichen Bewußtseyn alles thun zu dürfen, was es 
will, auch wirklich alles thut, was sie will -
in der Stelle 
Minen Auge gfallt - - -
gel, den meinsch, i sag der Wer. 
dreht sie sich nach mir um, lächelt nach mir, 
sagt es isch kei Sie, es isch en Er. 
und deutet auf mich. - Eine Schauspielerinn 
auf dem Theater, und ein Kirchenrath im Par-
quett ! ! ! . . . Das Klatschen dauerte so lang und 
laut, daß sie den Schluß Vers nicht mehr an-
bringen konnte, und statt für den Beyfall 
stumm zu danken, that sie es laut, und sagte, 
daß sie dieses Glück ... ihrem Freund Hebel zu 
verdanken habe, durch dessen Gegenwart sie 
begeistert sey. Meine Fassung kann ich nicht 
begreifen, wenn sie, nicht selber durch geheime 
Künste auf mich wirkte. Während alle Logen 
und Gallerien auf mich schauten, schaute ich 
auf sie, und nickte ihr einen leichten anständi-
gen Dank. In solchen Abentheuern treibt man 
sich herum" 47). 

Und schon am 28. 10. wiederholte Hebel So-
phie Haufe den Bericht und schließt mit der 
echt Hebelsehen Wendung: ,,Ist schon so et-
was einem Kirchenrath passirt? Mir noch 
nie." Nun, Henriette Hendel, für die Hebel 
eine echte Sympathie empfunden hatte, reiste 
wieder ab, und im gleichen Brief bemerkte 
er: ,,Am Montag ging sie fort. Seitdem spie-
len ich und ihr Eichhörnchen, das sie mir 
schenkte, zwey betrübte Figuren miteinan-
der"48). 

Henriette Hendel heiratete später den Prof. 
Friedrich Karl Schütz in Halle. 1817 kam es 
bei einem Gastspiel des Ehepaares zu einem 
Wiedersehen. Die briefliche Verbindung 
dauerte bis zum Jahre 1822, und manche Er-
innerung wurde darin wach: ,,Vom Wechsel 
alles Irdischen, der Unerfüllbarkeit der lok-
kendsten Träume leise angeschauert, mag 
Hebel zu dem Bild der ,Zauberin Medea' 
aufgeblickt haben, das sein Zimmer 
schmückte ... " 49) J. P. Hebel setzte der ver-
ehrten Frau als „Schwiegermutter des Ad-
junkten" im Schatzkästlein ein literarisches 
Denkmal. Seine Bemühungen, dem Ehepaar 
zu einem dauernden Engagement in Karls-
ruhe zu verhelfen, blieben erfolglos. 
Luftballonaufstiege gehörten zu den belieb-
testen Schauspielen des Hofes und der Karls-
ruher Bürger. Sie waren Sensationen ersten 
Ranges, die ähnliche Aufregung verursach-
ten wie die erste Fahrt einer Lokomotive50). 

Ausgelöst wurden diese Unternehmungen 
durch die Erfindung der Brüder Montgolfier 
in Paris im Frühsommer 1783. Diese Heiß-
luftballons regten den Physiker und Prof. am 
Gymnasium Johann Lorenz Böckmann zu ei-
genen Versuchen an, die er in seinem Hause 
im Arkadenzirkel 9 durchführte, wo auch 
das physikalische Kabinett des Gymnasiums 
untergebracht war51). 

Schließlich konnte am 14. Februar 1784 der 
erste - natürlich unbemannte - Ballonauf-
stieg gewagt werden. In Gegenwart des 
Markgrafen Wilhelm Ludwig ließ Böckmann 
einen grün- und weißgestreiften Ballon vom 
Hofe seines Hauses aus los. Dieser stieg sehr 
schnell und hoch und kam nach acht Minu-
ten Fahrt wieder herunter auf die Erde. Die-
sem gelungenen Experiment ließ Böckmann 
andere mit größeren „Luftkugeln" folgen. 
Am 14. September 1784 stieg in Gegenwart 
des Hofes ein birnenförmiger Wasserstoff-
ballon auf, der nach einer Stunde Fahrt bei 
Neuenbürg niederging, wo er von einer „ehr-
lichen Hausfrau, die ihn für ein Wundertier 
hielt, mit Stichen durchlöchert wurde". Von 
1784 bis 1801 ruhte dann die „Luftfahrt" in 
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Karlsruhe der schweren Zeiten wegen fast 
ganz. Hebel schrieb an Freund Gmelin am 
9. Juni 1796: 
„ Um den Mittag ließ Haft. Böckmann einen 
Luftballon steigen dem Geburtstag des Prinzen 
Karls zu Ehren. Um 4 Uhr bis 6. unterhielt 
eine Gesellschaft so genannter englischer Reu-
ter den Hof und das Publikum mit ihren Kün-
sten, von 6-10 gab der Adel Schauspiel. Nach 
10. stieg noch ein erleuchteter Ballon" 52). 

Ballonaufstiege gehörten eben zu den At-
traktionen bei Festlichkeiten des Hofes. 
Zu Hebels Lebzeiten wurde noch der Flasch-
ner und Mechaniker Friedrich Drechsler, 
Karlsruhe, als Hersteller kleiner Montgolfie-
ren bekannt, mit denen er weit herum kam 
und Aufstiege u. a. in Frankfurt, Straßburg 
oder Nancy durchführte. 
17 Meter hoch war der Heißluftballon, den 
Johann Andreas Traitteur, Betreiber der Sa-
line Bruchsal, steigen ließ. Da dabei nicht im-
mer alles glatt ging, sangen die Heidelberger 
Gassenbuben: 
Herr Tretter, Herr Tretter! 
Der Luftballon schlagt wedder! 
Hätt' er unne mehr neingeblose, 
Wär' er owe nit ang'stoße! 

Ein großes Ereignis, das Hebel miterlebt hat, 
fand am 28. September 1803 an!. des Besu-
ches von König Gustav IV. von Schweden 
und seiner Gemahlin Friederike, der Enkelin 
Karl Friedrichs, statt. Vom Schloßaltan aus 
sahen die Herrschaften zu, wie Traitteurs 
Ballon aufstieg. Er war 18 Meter hoch, hatte 
14 verschiedenfarbige Längsfelder und zeigte 
das von zwei Löwen gehaltene schwedische 
Wappen mit der Inschrift „Heil dem König 
Gustav Adolf und seinem Hause". Um den 
Ballon lief eine in Blau und Rot gehaltene 
Verzierung mit dem Namenszug des Kurfür-
sten und seiner Familie mit den Worten „Vi-
vat Karl Friedrich mit dem neuen Kurhause" . 
Der Ballon landete in Langenkandel in der 
Pfalz, ,,wo ihn die zu Tode erschrockenen 
Bauern so gründlich erlegten, daß nichts von 
ihm übrig blieb". 
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Denkwürdig für Karlsruhe war der erste 
Aufstieg eines Ballons mit einem Menschen. 
Der „physikalische Künstler" Friedrich Sieg-
mann setzte am 9. Juni 1811 in Beiertheim ei-
nen Knaben in den Korb seines 22 Meter ho-
hen und 12 Meter weiten Ballons. Als dieser 
eine gute Höhe erreicht hatte, zogen ihn 30 
Mann wieder zur Erde. 
Hebel selbst sah 1812 den ersten Freiflug ei-
nes Menschen, der kühne Mann hieß Seba-
stian Bittorf. Dieser - ein ehemaliger Mau-
rer - war mit seinem Ballon in ganz Europa 
und mußte durch das Feuer unter dem Pa-
pierballon viele gefährliche Situationen 
durch Brände bestehen. Aber am 27. Mai 
1812 hatte er Glück. Der 20 Meter hohe Bal-
lon stieg mit Bittorf 500 Meter hoch und lan-
dete nach 15 Minuten Fahrt unter dem Jubel 
der Zuschauer auf dem großen Exerzier-
platz. Bittorf starb ein Jahr später eines jäm-
merlichen Todes, als sein aus schlechtem Pa-
pier bestehender Ballon in Mannheim einen 
Riß bekam, Feuer fing, durch den Wind quer 
über die Häuser getrieben wurde und der 
Ballonfahrer auf die Straße abstürzte. Nach 
diesem Unglück gab es in Karlsruhe vierzig 
Jahre keine Luftfahrt mehr zu sehen, bis der 
Fortschritt der Technik einen neuen Anfang 
ermöglichte. 
Ganz privat für sich suchte Hebel auch seine 
Freuden. Die Lebensführung der Karlsruher 
war bei der geringen Besoldung der kleinen 
Beamten, Diener, Angestellten sehr einfach, 
sie spürten die schlechten Zeiten am meisten. 
Fleisch gab es in der Regel nur sonntags, da-
für standen wochentags Mehlspeisen und 
Kartoffeln, Gemüse und Obst auf dem Spei-
seplan. Kaffee konnte man sich kaum leisten. 
,,Der Klassengeist trennte zwar die Hofge-
sellschaft vom Bürgertum, nicht aber den ge-
bildeten Bürger vom einfachen Mann, und so 
konnte der Hofrat neben dem Handwerks-
meister am selben Tisch sitzen"53). Das war 
badische und Karlsruher Liberalität! Man er-

. ging sich gerne am Sonntag in der Natur. 
Man wanderte zum Augarten, zum Prome-
nadenhaus in der Kriegsstraße, nach Mühl-



burg oder Beiertheim, nach Gottesau oder 
Durlach und was dergleichen Ziele noch 
mehr waren. Überall konnte man preiswert 
Einkehr halten, manchmal wurde auch zum 
Tanz aufgespielt. Die bessere Gesellschaft 
ging gerne auf dem von Hofgärtner Hartweg 
in englischem Geschmack angelegten Spa-
zierweg durch das Beiertheimer Wäldchen 
zum Stephanienbad (1817 von Weinbrenner 
erbaut). Seit Sommer 1810 konnte man mit 
dem Wagen vom Ettlinger Tor zu dem Bad 
an der Alb fahren54). Der Unternehmer des 
Bades war der Badwirt Andreas Marbe. He-
bel war ein eifriger Besucher Beiertheims, 
einmal des Bades, zum andern des „Hir-
schen" wegen. Er berichtete am 7. August 
1807 der Freundin Gustave Fecht: ,,Ich habe 
vor 14 Tagen, seit ich hier bin, zum ersten-
mal wieder im Wasser gebadet, nemlich im 
fließenden"55) . Am 5. Juli 1812 berichtete er 
ihr: 

„ Viele Leute brauchen iezt das Beuertheimer 
Bad, worinn lediglich nichts ist, als Wasser und 
etwas Schlamm, curmäßig, und erfahren stets 
die besten Wirkungen davon" 56). Da kann 
man wohl dazu sagen, daß der Glaube selig 
macht. Ausführlich geht Hebel auf das Bade-
leben in dem Brief vom 7. August 1812 an 
Gustave Fecht ein: 

„Ich habe Ihnen schon lange nichts mehr von 
Beuertheim gesagt. Dort ist iezt ein ganz neues 
Leben los. Viele Leute logieren draußen, die 
das Bad mit gutem Erfolg curmäßig brauchen, 
und kommen in die Stadt spaziren, wie wir aus 
der Stadt aufs Land. Alle Sonntag ist draußen 
große Tafel woran ich viel Vergnügen finde. 
Wem es einfällt geht hinaus, und findet unan-
gemeldet einen Platz. Hofkavaliere und ge-
meine Leute, wer das Geld dazu in der Tasche 
hat, Männer, Weiber und Kinder sitzen unter-
einander. Biß man gespeist hat sind die Galle-
rien und der Tanzsaal angefüllt. Lezten Sonn-
tag speisten 54. Gewöhnlich bleibe ich bis 
Abends 9 Uhr. Wenn man nur immer Geld ge-
nug hätte. Für das Loswerden darfs einem nicht 
bang seyn" 57) . 

Unvergleichlich aber ist jene berühmte Stelle 
in Hebels Brief vom 20. Mai 1807 an die 
Freundin, wo er ihr sagt, daß seine heilige 
Zeit von Ostern bis Pfingsten dauere, daß er 
da gerne in die Kirche gehe und sich erbaue: 
„Denn in dieser Jahreszeit, wo draußen alles 
blüht, haben wir auch die Blüthe der ganzen 
Kirche und Religion in den Sonntags Evange-
lien. Aber ebenso fromm und gerührt kann ich 
auch seyn, wenn ich den ganzen Sonntags 
Morgen, in Beuertheim im Hirschen, im Gras-
garten unter den Bäumen im Freien, bey einem 
halben Schöpplein Rathen und Bu:terbrod in 
der Sonntagsstille, unterbrochen von Glocken-
geläut und Bienensummen sitze und im Jean 
Paul lese" 58) . 

Hebel liebte in der Natur keine Menschen-
menge, wie sie sich des Sonntags in den Lo-
kalen ansammelte. Deshalb zog es ihn, wenn 
er in seinem geliebten Jean Paul ungestört le-
sen wollte, in das nahe und ländliche Beiert-
heim. 
Hebel, der ja immer ein rüstiger Fußgänger 
gewesen war, wie seine vielen Wanderungen 
beweisen, mußte dem Alter seinen Tribut 
zollen. In einem Brief an Gustave Fecht und 
Karoline Günttert vom 11. Juni 1823 schrieb 
er: 
„Die Gegend um die Stadt wird zwar alle 
Jahre schöner. Aber ich mag nicht mehr hinaus. 
Ich weiß nicht, ist es Trübsinn oder Beschäfti-
gung des Geistes mit anderen Gedanken, daß 
mir die Schönheit der Natur immer gleichgülti-
ger wird. Ich freue mich derselben fast nur noch 
in der Erinnerung, wie froh sie mich einst 
machte. Doch es geht auch natürlich zu, wenn 
man alle Jahre wieder das nemliche sieht" 59). 

Ist das Resignation? Es ist wohl die Vergei-
stigung schönster Erinnerungen, welche dem 
Alternden unverlierbarer Besitz geworden 
sind. Er braucht die Natur als solche nicht 
mehr. ,,Man muß, wenn man kann, die Ver-
gangenheit nicht von der Gegenwart schei-
den, wenigstens sie durch ruhige Erinnerung 
wieder zur Gegenwart machen." Und Hebel 
zitiert Jean Paul dazu, der sagte, daß die Er-
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innerung der Nachsommer der menschlichen 
Freuden sei. 
Trotzdem hat Hebel, vielleicht gerade in der 
Erinnerung früherer Oberländer Wanderun-
gen mit den Freunden, ein Frühlingsfest ge-
stiftet. Im gleichen Briefe schildert er: 
„Ich habe schon im Jahre 1816 mit Gustav 
Broussel, Meerwein und Amtmann Kinzinger 
ein Frühlingsfest gestiftet, welches wir seitdem 
alle Jahre feiern. Früh 7 Uhr wird nach Ettlin-
gen gefahren. In Ettlingen im Thal unter 
freiem Himmel gefrühstückt, Schinken, Monat-
rettich, Butter und Käs. Den Wein muß Meer-
wein mitnehmen. Dann gehts nach einer 
Stunde zu Fuß tiefer ins Thal oder in die 
Berge. Da denk ich allemal - rathen Sie, an 
wen? Um 1 Uhr wird zu Mittag gegessen in E., 
um 5 Uhr auf einem schönen Umweg heimge-
fahren" 60). 
Damit kann die Betrachtung des geselligen 
Lebens von Johann Peter Hebel abgeschlos-
sen werden. Und wenn wir in der Abend-
dämmerung auf dem Karlsruher Marktplatz 
stehen und zu seiner Gedenktafel hinauf-
schauen, bekommen die Worte Wilhelm 
Zentners Wahrheit und Farbe: ,,Am Abend 
aber, wenn das schwindende Licht die Ge-
genstände mit zärtlichem Abschiedsblick 
streift und sie dem Auge und dem Herzen 
des Betrachters besonders nahe rückt, liebt es 
der Herr Kirchenrat, müßig am geöffneten 
Fenster zu liegen, sieht die Kinder auf den 
Treppen vor den Häusern, den ,Staffeln', sit-
zen und ihre Spiele treiben, den Kaminen 
den Rauch entsteigen, die Erwachsenen ihre 
Schritte zum Abendessen lenken, während in 
der kaum bewegten Luft Klaviertöne, ver-
mischt mit dem anheimelnden Geruch frisch-
gebrannten Kaffees schwimmen" 61). 

Literaturangabe 
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202 

Bd. 1 Briefe 1784-1809, Bd. II Briefe 1810-1826. 
Zitiert: Briefe 
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S. 883: Alexander Graf v. Broussel de la Neufville, 
Sohn einer franz. Emigrantenfamilie, 1808 Hof-
und Jagdjunker, 1820 Forstmeister, zuletzt Inten-
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Ankündigung einer historisch-kritischen Gesamtausgabe der Schriften 
Johann Peter Hebels 

In Vorbereitung ist eine historisch-kritische Gesamtausgabe der Schriften Johann Peter Hebels, die im 
Verlag C. F. Müller in Karlsruhe erscheinen wird. Sie wird herausgegeben von Prof. Dr. theol. Gustav 
Benrath (Mainz), Adrian Braunbehrens, Prof. Dr. phil. Arthur Henkel, Dr. phil. Peter Pfaff (alle Heidel-
berg) . Die Heidelberger Akademie der Wissenschaften hat die Edition unter ihre Forschungsvorhaben 
eingereiht. Für die poetischen Werke, theologischen Schriften, die Briefe und den teils noch unveröffent-
lichten Nachlaß sind zehn Bände vorgesehen. Zuerst werden im Winter 1986/87 die Gedichte und die er-
zählende Prosa mit dem zugehörigen textkritischen Apparatband erscheinen. Sachkommentare werden 
der Werkausgabe in den Neunzigerjahren folgen. 
Die Herausgeber bitten die Sammler und Archive um freundliche Unterstützung und um Mitteilung der 
vorhandenen Manuskripte, auch der bereits veröffentlichten. Nachricht wird erbeten an: Adrian Braun-
behrens, Hirschgasse 24, 6900 Heidelberg. 
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Wilfried Melchior 
Antiquariat & Verlag 
Telefon 07042/77226 
Schloß Riet 
7143 Vaihingen/Enz 

erschienen. 
Zusendung auf Anforderung. 

laufend Ankauf von alten 
Büchern, ganzen Sammlungen, 
Bibliotheken und Nachlässen. 
Diskrete Abwicklung. 



Hebels frommer Rat 
Uli Däster, Nussbaumen, Schweiz 

Der Skandal um Hebels Geschichte „Der 
fromme Rat" ist bekannt. Sie hatte die Zen-
sur passiert und stand im Herbst 1814 zu-
sammen mit einer ganzseitigen Abbildung 
bereits gedruckt im „Rheinländischen Haus-
freund" auf das Jahr 1815. Da scheinen ka-
tholische Leser Anstoß daran genommen zu 
haben, und es klingt nicht unwahrscheinlich, 
der Drucker Sprinzing habe seine Hand mit 
im Spiele gehabt: er druckte den katholi-
schen Kalender, der auch im eigenen Stamm-
gebiet die Konkurrenz des lutherischen 
,,Hausfreunds" zu fürchten hatte1). Jeden-
falls nahm sogar der päpstliche Nuntius Te-
staferrata in Luzern „scharfe Einsicht" und 
das Generalvikariat des Bistums Konstanz 
erließ ein „grobes und unverständiges Schrei-
ben "2), so daß das Großherzogliche Ministe-
rium des Innern in Karlsruhe die gesamte 
Auflage des Kalenders beschlagnahmen ließ 
und die weitere Verbreitung mit einer Buße 
von 20 Talern belegte. Die Seiten mit dem 
,,frommen Rat", der „ein Märlein der düste-
ren Vorzeit wieder aufwärme, das zum Geist 
der Zeit nicht mehr passe"3), mußten heraus-
genommen und zweimal 40 000 Blatt neu ge-
druckt werden. In seinen Briefen verharmlost 
Hebel: man lache hauptsächlich und necke 
ihn, ,,nur um der Sache und des unklugen 
Verfahrens willen ärgert sich jedermann, Ka-
tholiken wie Protestanten "4); einige der ver-
botenen, ,,20 Taler wenigen" Exemplare ver-
schickt er an seine Freunde und „für ans Fen-
ster zu hängen"5) jeweils noch die behördlich 
genehmigte Variante. Aber er war wohl tie-
fer betroffen, als er merken ließ; gerade ihn 
mußte der Vorwurf intoleranten Eifers 
schmerzen: ,,Ich habe an dieser Sache keine 
Sünde, darüber will ich mich richten las-
sen "6). Weil die Angelegenheit einiges Aufse-
hen erregte, fürchtete er um seinen Ruf bei 

denen, welche die nähern Umstände nicht 
kannten. Aus Protest trat er von der Kalen-
derredaktion zurück, ,,um auch ein wenig zu 
trotzen und jenen Herren einigen Unwillen 
des Publikums aufzuladen"7). 

Insofern war „Der fromme Rat" ein böser 
Rat, wie Hebel schreibt8). Die Geschichte 
selbst ist bisher, soweit ich sehe, kaum beach-
tet worden. Als „harmlos und etwas billig"9) 

wurde sie gelegentlich bezeichnet. Das reizt 
mich, sie etwas genauer zu betrachten. Im-
merhin hat Hebel sie illustrieren lassen, ihr 
also doch eine gewisse Bedeutung beigemes-
sen. Und zumindest interessiert mich die 
Frage, was denn an dem frommen Rat so 
Anstößiges sei. 
Wer danach suchte, konnte schon in der 
Charakterisierung des Jünglings etwas Anti-
katholisches wittern: ,,noch unerfahren, ka-
tholisch und fromm". Gehörte das „noch" 
auch zu „katholisch und fromm", und waren 
also auch diese beiden Eigenschaften zu 
überwinden wie die Unerfahrenheit? Die la-
pidare Knappheit, in der da das Wesen eines 
Menschen umrissen wird, mag freilich über-
raschen, und die abrupte Nachbarschaft der 
drei Begriffe hat eine leicht komische Wir-
kung; aber daß der lutherische Theologe an 
diesem Ort eine doppelsinnige Spitze gegen 
den Katholizismus angebracht hätte, ist ganz 
unwahrscheinlich. Das Wort „fromm" be-
stimmt ja im Titel durchaus positiv einen Rat 
näher, den der Hausfreund lobt und hoch-
achtet. Die drei Adjektive „unerfahren, ka-
tholisch und fromm" sind von entscheiden-
der Bedeutung für den Konflikt, in den der 
Jüngling gerät, und der weitere Verlauf wird 
weder an seiner Frömmigkeit etwas ändern 
noch an seiner Konfession, wohl aber ist er 
am Schluß nicht mehr (so) unerfahren, wie 
er am Anfang „noch" war. 
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Drr fromme 8lat9. 
(!Dlit cinu 10bitb.uns,) 

~ic l!r3&blung 3u nebenj1cl)enbtr 11lbbilbung 
&raud)t nid)t biel !lßorte, fonfl t,erfobt man&. 
ffrmlid): ,,(!in 1s1&1Jtiger ~öng!ing, gieng 
nodj unerf al)ren, ratl)olifd) unb fromm ;um 
crjlenmal au& bcr (Wem .!)au& auf bie \ID.tn, 
berf dJaft. :sn bcr ctjlen gro~en e:itabt auf ber 
!8röife b!ie& er jlel)cn unb 1t1ollte re4,l-6 unf> 
linf& ein n,mig umfcyauen, meil er f1hd)tete 
e& mbd)ten ibm nimmer llid f dcye !8röd'en 
fommen, an welc!)e untm unb eben fol(!,e 
(5tabte angebaut feven, ltJie biefe. ~Hi! er ll~tt 
myl& umfdJaute, fom baber tion einer 6eite 
ein ~ater unb trng ba& l)odJn,Örbige @ut, !.lor 
n,elcyem iebu ~11tbolit nirberrniet, ber bema, 
tl)ig ifl, unb eil rcq,t meint. ~[(e er aber linf& 
umfqrnute fom 1.10n ber anbern eeitc ber !8ri11fc 
aud) ein S}'atcr unb trug auq, bai! l)o~n,6riligc 
@ut, !.lor n,dd)em jeber Je11tbolif nieberfniet, 
ber bemötl)ig ijl unb e& red)t meint, unb btibc 
1varen il)m fq,on gan~ nabe, unb beibe n,1mn 
im !8egrif, an ibm !.lorbei 3u gel)en im nemli, 
dJm !Hugen&licf, ber eine linf& tlon b11~er, ller 
ant>ere ml)til tlon bort l)er. ~a n,u~tc fiq, ber 
,ume W1enfdJ ntd)t au l)elfen, !.lor n,e(c(mu 
l)o<!Jnnhbigen @ut er nieberfnien, unb n,cld)e& 
er mit @ebet unb fübe grMm foU, unb e& 
n,ar ibm audJ f ct>1ver 3n ratbm. ~li! er aber 
bm einen l})ater mit !8efiimmernip anfd;aute, 
unb il}n gleict,fam mit bcn !Hugm fragte uni> 
bat, llllli! er 19un f oUte, lad)elte ber l})ater, 
wie ci-tt <!ngcl, freunblidJ bie fromme ecel.c 
1111, unb 90b bie J)anb unb Den ~eige~nger gtgen 
ben 909m uni> fonnenrci(Yen ~immrl binauf. 
~emlidJ l.>or bem bort oben foU n nitberfnim, 
uni> il)n 11nbeten. '.l)Q& 111ei~ ber J)au!lfreunb 
~u loben unb 9od)3u11d,)ten, 061t109l er nod,> nie 
einen ffiofcnfran5 gebetet bat, f onjl fqirieb n 
ben lutJerif4,en ~lllenber nidJt. 



Der fromme Rat 

Ausgang aus der Unerfahrenheit, und zwar 
durch Er-Fahrung im wörtlichen Sinn - das 
ist ein Hebelsches Thema. Seine Fahrenden, 
die Juden und Vagabunden, sind den Seß-
haften meist ein gutes Stück überlegen. Und 
seine Handwerksburschen auf Wanderschaft 
wissen zwar noch wenig von der Welt und 
wirken deshalb auch etwas lächerlich, aber 
sie sind deswegen nicht dümmer als erlaubt, 
wie schon behauptet worden ist. Denn sie 
sind ja eben daran, diesen Fehler zu beheben. 
Unser Jüngling wirkt reichlich naiv in seiner 
Furcht, ,,es möchten ihm nimmer viel solche 
Brücken kommen, an welchen unten und 
oben solche Städte angebaut seien"; aber da-
für schaut er sich jetzt eben um und erkennt, 
was blasierte Gewandtheit längst nicht mehr 

zur Kenntnis nimmt. Seine Not zwischen 
den beiden Patres mit der Monstranz er-
scheint wohl etwas einfältig; aber dafür fragt 
er und kommt damit einer Wahrheit näher 
wie der Tuttlinger in Amsterdam. Wir erin-
nern uns daran, daß Hebel als Mitglied der 
Ersten Kammer des Badischen Landtags sich 
im Zusammenhang mit der Gewerbeordnung 
ausdrücklich für die Wanderschaft der 
Handwerker eingesetzt und auf die Parallele 
zu den Studierenden hingewiesen hat. Der 
Kalender selbst bringt solche Welt-Er-Fah-
rung in die Stuben der badischen Bevölke-
rung, aber mit Bücher- oder Kalenderlesen 
allein ist es nicht getan, wie wir in „Der vor-
teilhafte Roßhandel" vernehmen: ,,Ein leicht-
glaubiger und unerfahrener Mann, zwar ein 
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Gelehrter, aber eben deswegen" 10. Das Hin-
ausgehen aus der kindlichen Geborgenheit 
im Elternhaus, der notwendige Verlust von 
Heimat erst vermittelt die Erfahrung, die 
Reife des erwachsenen Menschen. 
Was erfährt und lernt nun der Jüngling, der 
„zum erstenmal aus der Eltern Haus auf 
Wanderschaft" geht? Der Pater verweist ihn, 
da er in bezug auf das eingeübte Ritual in 
Not gerät, auf den Himmel, auf Gott. Dar-
aus ist verschiedenes abzulesen. Zum einen: 
„Daß Ergebenheit in Gott von unserem 
Wähnen über Gott so ganz und gar nicht ab-
hängt", wie in Lessings „Nathan" zu lesen 
ist. Nicht das so oder auch anders denkbare, 
anerzogene konventionelle V erhalten ist we-
sentlich, sondern der Sinn, der sich allenfalls 
in solchem V erhalten manifestiert. Wie der 
Jüngling hin- und hergerissen ist zwischen 
den beiden Patres mit dem hochwürdigen 
Gut, so könnte ihm ja auch eine Entschei-
dung zwischen den Konfessionen abgefor-
dert werden, und wie absurd für Hebel jedes 
- immer auch auf Äußerlichkeiten ausge-
richtetes - Bekehrertum ist, hat er in jener 
Kalendergeschichte gezeigt, in der zwei Brü-
der, der eine ~atholisch, der andere luthe-
risch, sich gegenseitig bekehren, ,,und war 
nachher wie vorher, höchstens ein wenig 
schlimmer""). Hebels religiöse Toleranz er-
weist sich hier ebenso wie in dem Aufsatz 
„Die Juden" oder in seinem entscheidenden 
Beitrag zur Union der evangelisch-lutheri-
schen Landeskirche in Baden. Es gibt - und 
das gilt über den religiösen Bereich hinaus -
nicht die eine und alleinseligmachende 
Wahrheit für den Menschen, aber es gibt, 
und zwar auf verschiedenen Wegen, das ste-
tige Bemühen darum, den unablässigen Ver-
such, ihr näherzukommen durch Fragen und 
Erfahrung, womöglich gar durch Irrtum. 
Wenn der Pater den Jüngling auf den Him-
mel verweist, dann versteht er das hochwür-
dige Gut als ein Zeichen, das eben diesen 
über sich hinausweisenden Charakter haben 
müßte, der dem naivfrommen Jüngling bis-
her offenbar unbekannt war. Auch dies ein 
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Rat: das Zeichen nicht mit dem Wesen zu 
verwechseln. Wäre es denkbar, daß Hebels 
Widersacher, und dann auch Nuntius und 
Bistumsverweser, aus dem „frommen Rat" 
eine Polemik des Hausfreunds gegen die ka-
tholische Lehre von der Transsubstantiation 
gelesen hätten? 
Schließlich: Indem der Pater „den Zeigefin-
ger gegen den hohen und sonnenreichen 
Himmel" hinaufhebt, gibt er einen Rat, der 
den Jüngling zugleich aus seiner priesterli-
chen Obhut entläßt. Er ist väterlicher, 
freundlicher, ja engelgleicher Wegweiser, 
aber dann überläßt er den Jüngling der un-
vermittelten und unmittelbaren Kommunika-
tion mit „dem dort oben". Auch dies könnte 
als antikatholischer Zug aufgefaßt worden 
sein, da es der Lehrmeinung vom notwen-
digen vermittelnden Priesteramt wider-
spricht. Wie der leibliche Vater den Jüngling 
freundlich aus dem Haus und auf die Wan-
derschaft gewiesen haben mag, so schickt 
auch der geistliche Pater ihn auf einen Weg, 
auf dem er, auf sich selbst angewiesen, unab-
hängig und unbehütet von Autorität sich zu-
rechtzufinden hat. Ausgang eines jungen 
Menschen aus seiner Unmündigkeit, mithin 
Aufklärung, das ist das zentrale Geschehen 
dieser Geschichte. Etwas vom Licht der Auf-
klärung und der Vernunft mag mit gemeint 
sein, wenn der Pater auf den „sonnenrei-
chen" Himmel weist. 
Dabei fällt allerdings etwas auf: im Gegen-
satz zu vielen andern Kalendergeschichten 
Hebels und obwohl auch hier ein „Dialog" 
mit Frage und Antwort stattfindet, wird in 
,,Der fromme Rat" kein Wort gesprochen. 
Die Aufklärung erfolgt nicht auf sprachlich-
rationalem Weg. In diesem Zusammenhang 
erhält der erste Satz Gewicht: ,,Die Erzäh-
lung zu nebenstehender Abbildung braucht 
nicht viel Worte, sonst verdirbt man's"12). 

Eine gewisse Skepsis der Sprache gegenüber 
lassen verschiedene Äußerungen Hebels ver-
muten - Skepsis, gerade weil er als Lehrer, 
Prediger und Schriftsteller so intensiv auf 
dieses Medium angewiesen war. Wie oft be-



gegnen wir in den Kalendergeschichten 
sprachlichen Mißverständnissen, die nicht 
selten überraschend und ungewollt einer 
Wahrheit ans Tageslicht verhelfen. Das 
reicht vom „Mißverstand" des gutmütig-ein-
fältigen schwäbischen Grenzsoldaten, der 
das französische „filou" als Frage versteht, 
wieviel Uhr es sei, über die wunderliche Auf-
findung des Namens des Herrn Wunderlich 
bis zum „Kannitverstan"13). In der zweiten 
Geschichte, die den Titel „Mißverstand" 
trägt, reden zwei Schlafkameraden ellenlang 
darüber, ,,warum keiner von uns mit dem an-
deren redet" 14), und der Tuttlinger Hand-
werksbursche in Amsterdam ist „von der hol-
ländischen Leichenpredigt, von der er kein 
Wort verstand, mehr gerührt als von man-
cher deutschen, auf die er nicht achtgab" 15) . 

Das seltsame Wesen, das in „Seewunder" 
Kunde von den Menschen auf den Meeres-
grund bringt, berichtet, ,,soviel er merken 
könnte, hätten sie es in der Redekunst noch 
nicht weit gebracht, und überhaupt noch 
nicht weit"16) . Da ist gewiß viel Wortwitz 
und schalkhaftes Understatement, aber auch 
selbstironische Einsicht in die begrenzte 
Wirksamkeit des eigenen Tuns, Erkenntnis, 
daß die Sprache vieles nicht leistet, daß sie 
hohle Form sein kann. Auch die Sprache 
steht, wie das hochwürdige Gut der Patres, 
im günstigen Fall bloß zeichenhaft für das 
Wesentliche. 
Nun ist ja der Hausfreund doch auf sie ange-
wiesen. Aber er „braucht nicht viel Worte", 
vermeidet ausführliche abstrakte Reflexio-
nen, begnügt sich auch in unserem Fall mit 
dem knappen, nicht weiter begründeten Aus-
druck von Lob und Hochachtung im letzten 
Satz. Er tut dies bewußt, nicht naiv. Längst 
ist durch seine Gutachten und durch Brief-
stellen belegt, wie sehr Hebel Rücksicht 
nimmt auf sein Publikum, wie er sich beim 
Schreiben den Leser des Landkalenders, die 
Zuhörer des erzählenden Hausfreunds vor 
Augen hält. Es ist aber unsinnig zu behaup-
ten, er habe dabei geradezu gegen seine Na-
tur gehandelt, nur um ihn als „Theoretiker" 

zu „retten"17) - schon ein Blick auf die ja 
nicht im Auftrag entstandenen Alemanni-
schen Gedichte müßte eines Besseren beleh-
ren. 
Wie der Pater auf der Brücke sucht Hebel so 
viel wie möglich zu zeigen, sinnlich augen-
fällig zu machen. Nicht umsonst hat er sich 
für den Rotdruck im Kalender eingesetzt 
und für die Holzstich-Illustrationen, die er 
zum Teil aus seinem V erfasserhonorar be-
zahlt hat. So weist der Pater nicht auf Gott, 
sondern auf den „sonnenreichen Himmel". 
Und wichtig in seiner konzentrierenden Bild-
haftigkeit ist der Ort des Geschehens: die 
Brücke. Sie ist das Primäre, die Städte sind 
„oben und unten ... angebaut". Sie ist Ort 
der Entscheidung, Kanalisierung und Zuspit-
zung des Problems, wo Ausweg aus der Be-
drängnis in der eindimensionalen Waagrech-
ten nur durch den Hinweis auf eine weitere 
Dimension, auf die Vertikale, möglich wird. 
Sie steht aber auch als Bild für die To!eranz, 
für den „Brückenschlag" zwischen Gegensät-
zen, scheinbar unlösbaren Widersprüchen. 
Und sie bezeichnet schließlich den Übergang 
aus dumpfer Unerfahrenheit und Gebunden-
heit in den Stand aufgeklärter menschlicher 
Reife. 
Selbst die Erzählstruktur trägt bei zur Veran-
schaulichung: ,,Als er aber rechts umschaute, 
kam daher von einer Seite ein Pater und trug 
das hochwürdige Gut, vor welchem jeder 
Katholik niederkniet, der demütig ist und es 
recht meint. Als er aber links umschaute, 
kam von der andern Seite der Brücke auch 
ein Pater und trug auch das hochwürdige 
Gut, vor welchem jeder Katholik nieder-
kniet, der demütig ist und es recht meint" -
die symmetrische Parallelführung der Sätze 
macht augenfällig, wie der Jüngling „in die 
Zange genommen" wird, wie sich sein Spiel-
raum mehr und mehr verengt. Wenn der 
zweite Satz weitergeführt wird mit „und 
beide waren ihm schon nahe, und beide wa-
ren im Begriff, an ihm vorbeizugehen im 
nämlichen Augenblick, der eine links von da-
her, der andere rechts von dorther", so erlebt 
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der Leser in durch Aufsplitterung und Deh-
nung der Sekunden dramatisch gesteigerter 
Form die zunehmende Enge und Angst des 
Jünglings mit, aus der der fromme Rat des 
Paters ihn befreit. 
Je länger ich mich mit dieser Kalenderge-
schichte befasse, um so mehr komme ich zur 
Überzeugung, daß „Der fromme Rat" zu 
den gewichtigeren Arbeiten Hebels gehört. 
Er selbst muß sie so eingeschätzt haben, 
sonst hätte er nicht gerade dazu einen Holz-
stich anfertigen lassen. Ein weiteres Indiz da-
für, wie wert ihm „Der fromme Rat" war, 
dürfte der für Hebel überraschend dezidierte 
Entschluß sein, auf den Eingriff der Behör-
den hin von der Kalenderredaktion zurück-
zutreten. Ironie des Schicksals, daß „Der 
fromme Rat" gerade durch jene Intoleranz 
und geistige Enge zu Fall gebracht worden 
ist, aus der er hätte hinausführen müssen. 
Anderseits haben die Gegner - bewußt oder 
instinktiv - erfaßt, daß hier der Hausfreund 
auf liebenswürdig subversive Art seinen Le-
sern einen Weg aus Autoritätsgläubigkeit 
und Erstarrung in der Konvention weist. 

P. S. Eine eher satyrspielhafte Nachbemer-
kung sei mir noch gestattet. Die Hebel-Lite-
ratur ist in den letzten Jahren ins Kraut ge-
schossen. Das ist zum einen erfreulich: wert-
volle Editionen und Untersuchungen bringen 
uns Hebel näher. Zum andern ist Hebel aber 
auch Streitobjekt geworden, etwa nach dem 
Hebelsehen Motto: Schlägst du mir meinen 
Hebel, schlag ich dir deinen Hebel. Schul-
meister und Bibliothekare, ,,zwar Gelehrte, 
aber eben deswegen", wirbeln Bücherstaub 
auf und reiten Attacken gegeneinander, 
„links von daher, rechts von dorther", und 
auf der andern Seite wird der alemannische 
Poet und Hausfreund von einer allzu heimat-
tümelnden und verharmlosenden Verehrung 
für sich beansprucht. Angesichts dieser Lage 
könnte es dem geneigten Leser fast ein wenig 
bange werden, und er könnte sich zu fragen 
beginnen, welches nun der wahre und eigent-
liche Hebel sei. In dieser Not wäre ihm der 

210 

fromme Rat eines Paters zu wünschen, der 
freundlich lächelnd mit dem Zeigefinger auf 
die Alemannischen Gedichte, auf das Schatz-
kästlein und die übrigen Kalendergeschich-
ten sowie auf die Briefe und Aufsätze wiese. 
Nämlich: in diesem Werk solle er lesen, und 
zwar genau, und sich etwas von dessen be-
freiend klarer, sonnenreicher Sicht der 
menschlichen Dinge und von dem hinter-
gründigen Humor darin zu eigen machen. 

Anmerkungen 
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Theodor Salfinger, München 1961, S. 486. 
11 ) ,,Die Bekehrung", Poetische Werke a. a. 0. 
S. 237 f. 
12) Daß es editorischer Unfug ist, diesen Satz weg-
zulassen, wie es die Insel-Ausgabe 1968 von E. 
Meckel tut, versteht sich. Schade, daß die jüngste 
Ausgabe von Hebels Kalendergeschichten (unter 
dem etwas irreführenden Titel „Schatzkästlein des 
rheinischen Hausfreundes", herausgegeben von 
Jan Knopf, Insel-Taschenbuch 719, Frankfurt 
a. M. 1984) den Satz - wenn auch nur leicht -
verändert, offenbar der Ausgabe von Wilhelm 
Zentner (Karlsruhe 1968) folgend. Der originale 
Wortlaut ist jetzt ja durch Ludwig Rohners Faksi-
mile-Ausgabe des „Rheinländischen Hausfreunds" 
(Wiesbaden 1981) leicht zugänglich. 
13) Poetische Werke a.a.O.: ,,Mißverstand" S. 93, 
,,Der Herr Wunderlich" S. 408 ff., ,,Kannitver-
stand" S. 134 ff. - Man sollte nicht mehr daran 
zweifeln, daß Hebel meint, was er sagt, wenn er 
den Handwerksburschen im „Kannitverstan" 
,,durch den Irrtum zur Wahrheit und zu ihrer Er-
kenntnis" gelangen läßt. Rainer Kawa möchte auf 
diese Weise Hebel gegen die herablassende Kritik 
von Rudolf Kreis in Schutz nehmen (der den 
,,Kannitverstan" am liebsten „totkriegen" 



möchte!). Jan Knopf ist da differenzierter, indem 
er den heilsgeschichtlichen Zug ausdrücklich ein-
räumt. (Rainer Kawa [Hg.], Johann Peter Hebels 
Kalendergeschichten, Texte und Materialien, 
Frankfurt a. M. 1982; Rudolf Kreis, Geschichten 
zum Nachdenken, jetzt in: Zu Johann Peter He-
bel, hg. Rainer Kawa, Stuttgart 1981; Jan Knopf, 
Geschichten zur Geschichte, Stuttgart 1973.) 

17) So bei Rolf Max Kully, Johann Peter Hebel als 
Theoretiker, in: Das Markgräflerland 10/ 1979 
(Heft 1/2), S. 116-136. Darin, daß man den 
Künstler Hebel nur akzeptiert, wenn er sich als 
,,Theoretiker" rechtfertigen kann, zeigt sich ge-
rade jener „Bildungshochmut", von dem Walter 
Benjamin im Zusammenhang mit der Hebel-Re-
zeption gesprochen hat. 

14) Poetische Werke a. a. 0. S. 520 f. 
15) Poetische Werke a.a.O. S. 136. 
16) Poetische Werke a. a. 0. S. 398 f. 

Für aufschlußreiche Gespräche über Hebels from-
men Rat bin ich Herrn Dr. Josef Breuss, Baden, 
dankbar. U. D. 

Hebel-Bilder (I) 
Was war er nun? Nichts von dem, was er in der Welt war und was er 
nicht ganz ungern die Welt von sich reden ließ, ratloser Pilger an der 
Straße, armer, unschlüssiger Wanderer am Kreuzweg, überantwortet ei-
nem fast zu verletzlichen Gewissen. Er gestand es sich wieder ein, daß er 
sich nicht entschließen, kein Ganzes aus seinem Leben machen konnte. 
Wo sein Herz war, da war er nicht; seltsamer noch: etwas in ihm ver-
wehrte ihm, dort zu sein, wo er sein wollte, wo sein Wort aufwuchs und 
Bestand hatte wie der Rebstock; er selber war's, der über das geliebte 
Frauenbild - die Heimat einen Schleier zog. Warum? Daß es ganz rein, 
ganz Bild würde? Aber hatte er ein Recht dazu? Wäre es ihm nicht eher 
angestanden, zu ergreifen, was sein war, und sein Eigentum zu verant-
worten, aber sein Eigentum? Er hatte keines; zwischen Basel und Hau-
sen hatte er die Kindheit verbracht, Dienst- und Wandersleute waren die 
Eltern, seine Mutter war auf dem Wege zwischen Basel und Hausenge-
storben, der Vater hatte seine beste Kraft an ein fremdes Land vergeben. 
Wieder gestand er sich's ein: die ihm am nächsten waren, das waren die 
Wandernden, die Kaufleute und Boten, die Schiffsknechte auf dem 
Rhein, Fuhrleute, die von der fremde erzählten, die Heimatlosen, Land-
streicher, gar noch die Gespenster am Kreuzweg, oder Großvater und 
Enkel, die als fahrende auf der Straße vor dem Röttelner Schloß er-
schüttert wurden vom Geheimnis der Vergänglichkeit, dem Untergang 
der Welt. 
Reinhold Schneider 
(,,Der Wächterruf" im Band „Der ferne König", Herder 1959, S. 250) 
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Hebel-Bilder (II) 
„Es freut mich, Herr Hebel'; begann Jung-Stilling 
bedächtig und wie aus einem Traume heraus spre-
chend, ,,daß wir einander heute und hier begegnen. 
Es ist ein Ort Gottes, an dem wir weilen, und es ist 
des Herrn Tag, der dies so fügt." 
Hebel neigte sich, ergriff die Hand des Greises zum 
zweiten Male, drückte sie sanft, ließ sie wieder los 
und sagte mit seiner wannen, oberländer Stimme, 
den alemannischen Dialekt möglichst zurückdrän-
gend (denn Jung hätte ihn nicht verstanden): .Ohne 
es zu wissen, habe ich heute nach dem Mittagessen 
Gott darum gebeten, als möchte ich mit Ihnen spre-
chen; denn mir fehlen die 20 Jahre Knechtsdienst, 
welche Sie, Herr Hofrat, vor mir voraus haben." 
Jung stutzte; war diese ihn überraschende Demut 
echt? war das der Tbeaterhebel mit dem bösen Maul? 
Er sagte: ,, Wir sind alle unnütze Knechte, Herr He-
bel, und diese 20 Jahre, die ich habe, wiegen leicht 
vor Gott. Wie sollten sie Ihnen fehlen?" 
Hebel räusperte sich und meinte: ,, Was mir im Tief" 
sten fehlt, ist Liebe und Prüfung. Zwar versuche ich, 
mit Dichtung und Amt zu leben und an Rückschlä-
gen fehlt es nicht (hier lächelte Jung-Stilling fein); 
aber es ist noch nicht das Richtige, das spüre ich." 
„Sie haben recht'; meinte Jung, - er sprach es aber 
sehr zögernd, und ganz und gar nicht rechthaberisch 
- ,,mir scheint, Ihnen fehlt sehr Vieles, besonders 
solches, das Sie einst gehabt haben." 
Mit seinem Stock zog Hebel einen sauberen Halb-
kreis in den Sand des Wegs, einen reinlichen Kreis, 
welcher die Füße J ung-Stillings einfaßte und einbe-
zog; dann meinte er: ,,früh, sehr früh habe ich herge-
ben lernen müssen; auf der Landstraße hat es ange-
fangen und vor der Kirchtür ist es weitergegangen." 
J ung-Stilling verstand die Anspielung sehr wohl, 
man wußte, daß Hebel ein Leidträger war; bevor 
aber Jung etwas hätte sagen können, fuhr Hebel fort: 
.ich habe müssen verständig sein, und zuschauen, 
wenn Andere im Gefühl lebten; nun ist mir der Ver-
stand so nötig geworden, weil ich im Gefühl den 
Halt verlöre." 
,, Christus ist unser Halt" sagte J ung-Stilling sanft, 
doch bestimmt; wie es erklang, als er fortfuhr: ,,wer 
kann uns Christum nehmen?" so fragte der Greis und 
blickte Hebel prüfend an. 
„Das ist nicht die Frage", sagte Hebel, plötzlich im 
breitesten Alemannisch, .daß einer uns Christum 
nähme, wohl aber ist das die Frage, daß mein Ver-
stand mein Glauben selbst ist." J ung-Stilling war ein 
klein wenig zusammengezuckt, Jaßte sich aber 
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schnell; er nahm seinen Stock und zog ebenfalls ei-
nen reinlichen Halbkreis in den Sand vor ihnen; die 
beiden Kreise schnitten sich, sie schlossen sich nicht 
aus .• Da irren Sie, Herr Hebel'; lächelte er stillver-
gnügt vor sich hin, ,,Ihr Glauben ist sehr viel mehr; 
mir deucht, Sie hätten den Glauben beinahe, welcher 
Berge versetzt; denn (er setzte das bedachtsam hinzu) 
- Sie sprechen mit ihren Geschichten mehr zum 
Mann, als ich es tue. Auf Ihrem Tun liegt so viel Se-
gen ... ", ein schwerer Seufzer Hebels ließ ihn aufse-
hen und abbrechen. Hebel stand auf, er stand vor 
dem Greis, wie ein Schuljunge, dem elend zu Mute 
ist, der aber bekennen darf, und wenn Jung-Stilling 
nicht beschwichtigend mit der Hand gewunken 
hätte, wer weiß, zu welchem Geständnis der starke 
Mann Hebel jetzt im Sonnennachmittag bereit gewe-
sen wäre. 
,,Es ist nicht an uns'; meinte Jung-Stilling einlen-
kend, ,,den Segen Gottes zu messen; wir sollen ihn 
tragen, wie alle andere Gottesgabe auch; aber wenn 
Dritte den Segen messen, dann geschieht uns kein 
Unrecht; man sollte einander nur immer recht verste-
hen, dann wäre das Messen ehrlicher. " 
Jung-Stilling erhob sich, etwas mühsam; es schlug 
von allen Kirchtünnen Karlsruhes 5 Uhr, und er war 
froh, einen Begleiter für den Heimweg zu haben; 
denn er wurde müde. Hebel war behilflich und beide 
schritten sehr langsam durch den Wald der Stadt zu. 
Sie sprachen aber eifrig fort, lebhaften Geistes : denn 
J ung-Stilling und sein Christentum kamen aus dem 
Erlebnis, aus dem Besonderen und aus der Resonanz; 
Hebel aber kam aus der Lebenstiefe und dem Ennes-
sen derselben durch die Vernunft. Wo Jung sich an 
das Ewige zu verlieren glaubte, da setzte Hebel mit 
lächelnder Deutlichkeit einen Riegel, ja, - er schob 
ihn dann und wann auch einmal vor. Und Jung er-
blickte in allem die ewig"e Mahnung, Hebel jedoch 
spürte das Rührende, das ihm jeweils die Kraft gab, 
andere zu trösten, selbst aber irdisch ungetröstet zu 
bleiben. Welche Weite der Möglichkeit erkannten 
die beiden Wanderer! Mancher Umweg, der sie be-
droht hatte, war gar kein Umweg, - das wurde ih-
nen nun deutlich. Doch wahrten beide die Fonn, 
Jung-Stilling aus tiefem Erlebnis mit Menschen ab-
sonderlichster Art und Hebel aus Statik und Festig-
keit seiner alemannischen Seele heraus, welche im 
Urgrund die gleiche Nonnenkraft hat, wie ein fran-
zösisches oder lateinisches Gesetzbuch. 

Adolf von Grolmann, ,,Das fallende Blatt'; m : 
„Karlsruher Novellen", 1946 



Johann Peter Hebels 
„Heimliche Enthauptung": Querverbindungen 

zur mündlichen Überlieferung 
f. B. Smith, University of Bath 

Unter den im Jahre 1851 von Bernhard Baa-
der herausgegebenen Volkssagen aus dem 
Lande Baden findet sich eine Erzählung mit 
dem Titel „Das heimliche Gericht", die fol-
genden Wortlaut hat: 
„Als der Kurfürst Karl Theodor noch in 
Mannheim hofhielt, kamen nachts zu dem 
Scharfrichter in Landau zwei unbekannte 
Männer und sagten ihm, er könne ein schö-
nes Stück Geld verdienen, wenn er mit ihnen 
ginge und ein ganz gerechtes Todesurteil 
vollzöge, ohne jedoch zu wissen, wo und an 
wem. Der Scharfrichter erklärte sich bereit, 
ließ sich von den Männern die Augen verbin-
den und fuhr mit ihnen davon. Während der 
Fahrt achtete er genau auf deren Dauer, 
merkte, daß es über eine Brücke und durch 
ein Festungstor gehe und bald darauf die 
Kutsche halte. Nachdem man ihn aus dieser 
gehoben, führte man ihn viele Staffeln hin-
auf, welche er heimlich zählte, blieb kurz 
nachher mit ihm stehen und nahm ihm das 
Tuch von den Augen. Er befand sich in ei-
nem von vielen Lichtern erhellten Gemache, 
worin um einen Tisch eine Anzahl schwarz-
vermummter Herren saß. Vor dem Tische 
stand eine Frau, auch mit verhülltem Ge-
sicht, und in ihrer Nähe ein Richtblock. 
Einer der Herren las nun der Frau ihr Todes-
urteil vor, worauf sie an dem Block nieder-
kniete und ihren Kopf darauf legte. Ohne 
Bedenken trat der Scharfrichter hinzu und 
enthauptete sie. Nach diesem ward er reich-
lich ausbezahlt und mit verbundenen Augen 
nach Landau zurückgeführt. Um zu erfah-
ren, wo er gewesen, besuchte er mehrere 

Schlösser und brachte endlich mit Hilfe des-
sen, was er sich gemerkt hatte, heraus, daß 
die Hinrichtung im dritten Stock des Mann-
heimer Schlosses geschehen sei. Dies war 
auch der Fall, und die Enthauptete ein Hof-
fräulein. Der Grund ihrer Hinrichtung ist 
unbekannt. Gleich nach derselben wurde die 
Treppe, auf welcher der Scharfrichter aus 
dem zweiten Stock in das Vorzimmer des 
Gemachs geführt worden war, oben und un-
ten zugemauert, auch außen an letzterm ein 
Kreuz aus Erz in die Wand gefügt. In dem 
Gemache geht das Hoffräulein in weißer Ge-
stalt noch heute um und klagt in wimmern-
den Tönen."1) 

In seinen Historischen Sagen, wo Baaders 
Text den „Rechtssagen" zugeordnet wird, 
verweist Leander Petzoldt, ohne andere Va-
rianten anzugeben, auf Johann Peter Hebels 
Kalendergeschichte „Heimliche Enthaup-
tung", die sich mit demselben Stoff befaßt2). 

Im folgenden versuche ich, die Hauptzüge 
von Hebels Geschichte wiederzugeben, um 
so den Zusammenhang mit Baaders Fassung 
hervortreten zu lassen: 
Am 17. Juni (das Jahr wird nicht angegeben) 
erhielt der Scharfrichter von Landau einen 
Brief mit dem Auftrag, unverzüglich nach 
N ancy zu kommen und sein großes Richt-
schwert mitzubringen. Nachdem er sich in 
eine Kutsche gesetzt hatte, die für ihn bereit-
stand, und eine Stunde gefahren war - die 
Sonne ging schon unter - sah er, wie drei 
bewaffnete Männer an der Straße auf ihn 
warteten. Sie setzten sich zu ihm und bestan-
den darauf, daß er sich die Augen zubinden 
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.pti:n(idye C!nt~auptung. 
(IRit cinrt auf ~tt felgm~i• 0eite brfinblid)rn l!bbi(blln ß.) 

.Pat btr €d),nfrid)ltr uon tant-au frub ben 17. 
~uni feiner 2eit Ne fectiste ~itte l'tf :iJater Unfert 
1r1it 9lnhd;t ge~etet, fo roeij i~• 11ld,Jt. .f)at 
tr fi'e llidJt ~e~ettt, f• ram tin !2\tie~ein uoi, 
man,tg am gefd,iicfttflm tag. ~11 bem ~rief• 
fein flanb gtfcl}rieben: ,,madJrld;tec tJ~n ~anbau! 
'.Jbr foat unwguglirl) 11Cld,J manJi(l fommen, un-. 
euer groOu Vliditfd;n,crbt mitbringen. 2Ba, ifJr 
gu tbun bobt, n,irt, man tud,J fagrn unb llll'bf 
bega~len. " - ltine .ffulfcl)e gur Diei fe f}anb aud) 
f d}on uor ber i,)auet~ure. l)er €:: d)orfrict1ttr 
tlad,)te: ,,ba• ifl meines ~mtt, '' unt, f c~te fi~ i• 
tlie Jtutfd)e. ~lt er nod) eine Gtunbc bm-01irlt 
~1angig 111ar, et lllat fd,)on ~&enb, unb bie (!onne 
girng in blutrollJrn Welfen unter I wnb btt $tut, 
fd/cr bielt ftiUe unt, fagte: illir befommtn m?or. 
gen tuietlet fdJon Wetter, ba flanbcn nuf einm11I 
'tlrei ftarfe, bewaffnete IDlanner an tler 6trn6e, 
bic fe~tm fidJ r.ud} 5u tle111 <Zd,)arfrid,iler, 
wntl bttfprad,)m ibm, tla6 ibtU fein feibt wibtt• 
fabren foOtt, aber bie lltugen mu6t ibr eud} gu• 
bin'llen lafTm; unt, nls fit ibm tlit 12lugen ,uge, 
bunben batten, fagten fje: ,,e>ct,11,ager fa~r 1u.11 
!)er e\~wager (bat ifl ber .1tutfdjer) f~~r f~rt, 
unb es roar bem <ed)arftid)ttr, ars roen11 tt no~ 
gute !lllolf 10tunben weiter n,art gcfi1~rt roorben1 
unb fo1111te nld)t roifTm 1110 tt tuar. l!r borte bit 
9?ad)te11len ber IDlitternad)t; er bortc bie S.,a~nc 
rufen; er ~orte bie ~etglocfen lauten. 12/uf ein• 
mal ~ielt l>ie Jfutfcbe 111ietler jlia. ID?an fi1~rte 
ilJn in ein J)auf unb go& i~m einf gu lrinfen, 
unb einen guren illurflroufen 'tla1u. Ylls tt frd.l 
mit elpeife unb !ranf geflarft bntte, fi1brte man 
i~n 111eiter im namlidJcn f.)aus 1 '.!:~ur ein unll 
aut, '.!reppe auf unt, a~, unl> al, man ibm bie 
!Binbe abnabm, befantl et fidJ ili einena gro6en 
eaal. l)er @Saal roar 1war ringsum mit fdJroar• 
gen '.!i1dJttn brb&ngt, unl> auf btn '.!ifdJen hllnn• 
ten 2Ilad1Pferien, !)er JtimfHtr abtr, ber ntbtR• 
flelJtnbe Ylbbilbung ba3u lltrfertiget bat I fagt I ef 
ftt) bffTer I er lll)Te bal '.!ngesli1H bintin, btr 
e;d)arfricl)ttr fdJe al&bnnn aucl) ~efTtt 1u ftintm 
®rfc!Jaft. ~,nn in ber ID?itte f,,~ llur el:-um 
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~tubl eine 'l)trfon mi,t tntblo6ttm S)aif unb Nit 
tintr Yarbt bcr tltm @efid,)t, unl) mu6 etwa, in 
bem IDlunb ge!Jn6t ba&m, bmn fie fonnlt r,icfit 
ube,i I fonl)em nur fd)ludJgtn. lllbtt an 'tlen 
filJ ,:nben flantlrn mebrm f,)erren in fd,lt'nrgtn 
Jldbern un'tl niit fdJwar1em J:N uor 'tlen 'llngt• 
fid)ltrn, arfo t,ag btt e c!Jarfricf/lcr feinen uon 
ibntn gefonnt lJatte, wenn er i~m in Der anbern 
G't:mbe witbtr btgt1tntl l\larr, unb rinn uon 
i~nm i,bmeidJle ibm fdn GdJ'llttb mit bem !fü, 
febl, biefer ~erfen, tlie auf bem eti,blliin fa6, 
ben .1topf absu~autn. l)a 1vnrb, bem armm 
E?,(barfrid)te-r I alt n,enn tt auf einm<tl im ei,Fal, 
tm iDa1Tet fliinbe b(t u~trf S.,er5, unb f-191e, t-af 
(oll mnn ibm nid)t u~tf nebmtn. eiein e cl,iroerti, 
hf t>m, !litnfl tier @mcl,itigfeit gen,itlmtt fev 1 
forme et mit einer IDlot:>1tat nict,t entbeilii1en. 
!:Hein einer i,on btn .f)men ~ob i~m auf ber 
~eme eine „i1klc rntge9en, unb fagte : ,;<fot• 
web er, Ober I filltnn ibr nid)t tbut waf man 
tue!) beijt, fo fe~t ibr ben .Rird)tburn t>on Yan• 
bau nimmtrme&r. 11 X,a badjte tler Sd}arfrid,Jtar 
an ~rau unb .Rinbtr "b.ibdru I unb roennf nicl)t 
Gn&ttf fe9n rann, fagte tt, unt, iclj uergit6e Un• 
fd,)ulbigee ~lut, fo fomme u nuf tuer f,)aupt, 
unb fdJlug mit einem .f)ieb btt nrmen \J)trfon ben 
Jtopf uo1t1 Ytibe nitg. i?nct, btr !bat, fo gab 
ibm einer 0011 ben J;)mn ei,an @Jtlbbeuttl 1 1110• 
rin 1m,i bunbnt 1'ublonen 111aren. IDlan banl) 
~m t,ie ~ugen roiebn &u, unb fubrte ibn in Ne 
n!imlict,e .Kutfcfic gurucf. Xlie nerulid,)tn ~trfo• 
nen begftitettn ibn n,iebtr, bic ibn gebrad)t bat, 
ten. Unb alt enblid) bic Jfutfcf}e flille ~idt, unb 
et lltfma bie tz-rlaubni~ auf&ufhigen, unb bie 
minbc t>on btn ~u!tn a&,ulofen, flanb er ~it• 
ber, mo bie brti ro?anntr 1u ibm eingeftlfm 1110, 
ien, tinc etunbt ber:uartf ~an4ig auf t,er 
etra8e nad} Ynnbau, unb et roar mad}t. t>ie 
.Kutfd)e aber fubr tiligf 111itbtr ,urucf. 

~4f ijl btm 6c!Jarfridjter oon !Gnbau begegnet, 
unb ef roare btm J;, 1uffttu11t, feib f rornn ft tll• 
gen fonnte, roer bie arme eeele 1t1or, bil auf ei• 
ntm fo blutigen IDeg in bie fn,igteit bat geben 
mi1fTen. ffiei11, u bat nitmanb trfaOrtn wtt fit 
warf u11b ll)Of fie gefunbigtt ~at t unb nirmt~ 
roeij bas ~rab. 



»Heimliche Enthauptung" 

lassen sollte. Noch gute zwölf Stunden, wie 
es ihm schien, mußte er seine Reise ins Unbe-
kannte fortsetzen, bis die Kutsche vor einem 
Hause hielt. Hier wurde er, nachdem er sich 
mit Speise und Trank gestärkt hatte, durch 
viele Türen und Treppen geführt, und als 
man ihm die Binde abnahm, befand er sich in 
einem großen Saal. ,,Der Saal war ringsum 
mit schwarzen Tüchern behängt, und auf 
den Tischen standen Wachskerzen. In der 
Mitte saß auf einem Stuhl eine Person mit 
entblößtem Hals und mit einer Larve vor 
dem Gesicht und muß etwas in dem Mund 
gehabt haben, denn sie konnte nicht reden, 
sondern nur schluchzen. Aber an den Wän-
den standen mehrere Herren in schwarzen 
Kleidern und mit schwarzem Flor vor den 
Angesichtern . . . " Einer von ihnen befahl 
dem Scharfrichter, die Dame zu enthaupten. 

Zunächst weigerte er sich, und erst als ihm 
mit einer Pistole gedroht wurde, schlug er 
der Dame mit einem Hieb den Kopf ab. 
Nachdem er mit zweihundert Dublonen be-
lohnt worden war, wurde er mit verbunde-
nen Augen zu der Stelle zurückbegleitet, wo 
die drei Männer ursprünglich zu ihm gesto-
ßen waren. Niemand weiß, wer das Opfer 
seines Schwertes war, was sie gesündigt hat 
oder wo sie begraben liegt3). 

Trotz der offensichtlichen inhaltlichen Über-
einstimmung dieser beiden Geschichten, die 
besonders in der Szene im Saal zum Aus-
druck kommt, fallen Unterschiede auf, die 
den Gedanken kaum zulassen, daß die eine 
der anderen als Vorlage gedient haben 
könnte. Manche Abweichungen können al-
lerdings dem schablonenhaften Denken der 
volkstümlichen Überlieferung einerseits und 
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der Sinngebung des gestaltenden Künstlers 
andererseits zugeschrieben werden. So findet 
in der Sage, wo der Scharfrichter sein Opfer 
,,ohne Bedenken" enthauptet, die Problema-
tik des Stoffes ihren Niederschlag höchstens 
darin, daß sie mit der obligaten Spukge-
schichte endet, während Hebel sich wieder-
holt mit dem Ethischen befaßt und seiner 
Beunruhigung in kräftigen sinnlichen Bildern 
Ausdruck zu geben versteht (,,die Sonne ging 
in blutroten Wolken unter", ,,Da ward's dem 
armen Scharfrichter, als wenn er auf einmal 
im eiskalten Wasser stünde bis übers Herz"). 
Aber die Tatsache z. B., daß die sonst so un-
genaue Sage die Regierungszeit des Kurfür-
sten Karl Theodor erwähnt und den Scharf-
richter Ort und Opfer des Vergehens - ohne 
Begründung übrigens - herausfinden läßt, 
schließt wohl die Vermutung aus, daß ihr 
Hebels Geschichte zugrunde liegen könnte. 
Auch bei Hebel finden wir Züge, die darauf 
hindeuten, daß seine Vorlage vollständiger 
war als die Sage, wie wir sie bei Baader an-
treffen. So findet die Hin- wie auch die Her-
reise des Scharfrichters in zwei Etappen statt, 
und so verrichtet er seinen Dienst erst, als 
man gedroht hat, ihm das Leben zu nehmen. 
Zur Bestätigung der Vermutung, daß diese 
Züge tatsächlich der Überlieferung angehö-
ren und nicht hinzugedichtet wurden, müßte 
man anderen Varianten nachspüren. Überra-
schenderweise findet sich mindestens eine 
weitere Fassung in einem englischsprachigen 
Werk, den 1815 erschienenen Historical 
Memoirs des Sir Nathaniel Wraxall. Wraxall 
behauptet, oftmals in Wien und verschiede-
nen Teilen des Deutschen Reichs von einem 
Ereignis gehört zu haben, das sich folgender-
maßen nacherzählen läßt: 
Während eines großen Teils des 18. Jahrhun-
derts wurde der Bourreau oder Scharfrichter 
von Straßburg öfters aufgefordert, jenseits 
des Rheins, und zwar in Schwaben, den ba-
dischen Gebieten und dem Breisgau, seines 
Amtes zu walten. So sprachen eines Nachts 
im Jahre 1774 oder 1775 Leute bei dem da-
mals amtierenden Nachrichter vor, die ver-
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langten, daß er sie begleiten sollte. Er solle 
sein Schwert mitnehmen, denn er habe einen 
Missetäter hohen Ranges zu enthaupten. Er 
wurde von seinen Begleitern in einer Kutsche 
nach Kehl gebracht, wo ihm die Augen zuge-
bunden wurden. Am anderen Tag kamen die 
Reisenden vor einem mit einem Wassergra-
ben umgebenen Schloß an, die Zugbrücke 
wurde heruntergelassen, und sie fuhren in 
den Hof. Nach geraumer Zeit wurde er in 
einen großen Saal geführt, wo ein mit 
schwarzen Tüchern behängtes Schafott sich 
befand, in dessen Mitte ein Schemel oder 
Stuhl gestellt worden war. Bald trat eine in 
Trauer gekleidete, verschleierte Dame her-
ein, die nicht mehr ganz jung zu sein schien. 
Ihr wurden Arme und Beine gebunden, wo-
bei sie sich weder sträubte noch beklagte, 
und auf ein Zeichen enthauptete der Scharf-
richter sie mit einem Hieb seines Schwertes. 
Gleich danach wurde er reichlich belohnt, 
nach Kehl zurückbegleitet und am Ende der 
Brücke, die nach Straßburg führt, abgesetzt. 
Wraxall berichtet weiter, daß während seines 
Aufenthalts in Deutschland viele verschie-
dene Meinungen über die Identität der 
Dame vorgebracht wurden, die so ihren Tod 
gefunden haben sollte. Die meisten glaubten, 
daß sie Augusta Elisabeth, Prinzessin von 
Thurn und Taxis und Tochter von Karl 
Alexander, dem Prinzen von Württemberg 
gewesen sei. Ob wegen Unvereinbarkeit der 
Charaktere der Ehepartner, ob wegen der 
unlenksamen und heftigen Art der Prinzes-
sin, hätte sich ihre Ehe mit Karl Anselm, 
Prinz von Thurn und Taxis, als äußerst un-
glücklich erwiesen. Sie sollte ihrem Gemahl 
wiederholt nach dem Leben getrachtet ha-
ben, vor allem während eines gemeinsamen 
Spaziergangs an der Donau in der Nähe des 
Schlosses Donau-Stauff, wo sie versucht 
hätte, ihn in den Strom zu stürzen. Laut 
Wraxall soll sie von ihrem Bruder, dem re-
gierenden Herzog von Württemberg, einge-
kerkert worden sein, nachdem sie 1773 oder 
1774 von ihrem Mann getrennt wurde. Viel 
problematischer sei die Frage, ob sie die Per-



son war, die von dem Straßburger Scharf-
richter hingerichtet wurde. Wraxall behaup-
tet, im Herbst des Jahres 1778 mit dem Prin-
zen von Thurn und Taxis im Schloß Donau-
Stauff gespeist zu haben. Laut Berichten 
habe sich die Gattin des damals etwa Fünf-
undvierzigjährigen zu dieser Zeit in Gewahr-
sam befunden, aber ihr Tod sei erst viele 
Jahre später angezeigt worden4). 

Bei diesem Bericht geht es Wraxall darum, 
die Glaubwürdigkeit einer anderen Ge-
schichte zu stützen, die er in Portici von 
Lady Hamilton gehört haben will und in ih-
ren Worten wiederzugeben versucht. Er be-
ginnt mit der Bemerkung, daß die geringe 
Entfernung zwischen den nördlichen Provin-
zen des Königreichs Neapel und den päpstli-
chen Gebieten es den Missetätern des einen 
Staates ermöglicht habe, in den anderen zu 
fliehen und sich so vor dem Gesetz zu retten. 
Er fährt dann fort: 
Um das Jahr 1743 herum wurde ein irischer 
Chirurg namens Ogilvie, der unweit der 
Piazza di Spagna in Rom wohnte, von zwei 
maskierten Männern aus dem Bett gerufen, 
die in einer Kutsche vor seiner Tür vorgefah-
ren waren. Sie baten ihn, sofort mitzufahren 
und seine Lanzetten mitzunehmen. Sobald 
die Kutsche die Straße verlassen hatte, wo er 
wohnte, verlangten sie, er solle sich die Au-
gen zubinden lassen, da die Person, die er zu 
behandeln habe, eine Dame hohen Ranges 
sei, deren Identität geheimgehalten werden 
müsse. Als sie auf Umwegen ihr Ziel erreicht 
hatten, wurde er in ein Haus begleitet, wo er 
nach Besteigen einer engen Treppe in ein 
Gemach geführt wurde. Man nahm ihm 
dann die Binde ab und teilte ihm mit, daß er 
einer Dame, die ihre Familie entehrt habe 
und sich ohne weiteres in ihr Schicksal erge-
ben würde, die Adern zu öffnen habe und 
daß man ihn danach reichlich belohnen 
würde. Ogilvie sträubte sich zuerst. Erst, als 
man ihm versicherte, daß ein solches Verhal-
ten nicht nur seinen eigenen, sondern auch 
den Tod der Dame zur Folge haben würde, 
gab er den Forderungen seiner Entführer 

nach. Dann wurde er in das nächste Zimmer 
geführt, wo er sein Opfer fand, eine Dame 
von interessantem und jugendlichem Äuße-
rem. Nachdem sie ihre Beine in einen großen 
Kübel warmen Wassers getaucht hatte, ver-
sicherte sie dem Chirurgen, daß sie sich mit 
ihrem Tode abgefunden habe, denn nur so 
könne sie ihre Schuld sühnen, und nach kur-
zem Zögern öffnete er ihr die Adern. Man 
bot ihm dann einen Beutel Zechinen an, die 
er aber ablehnte, und die Augen wurden ihm 
wieder verbunden. Während er die enge 
Treppe hinuntergeführt wurde, gelang es 
ihm, die Wände mit seinen noch blutbefleck-
ten Fingern zu zeichnen. Als er wieder vor 
seiner Tür abgesetzt wurde, warnte man ihn 
davor, das, was er erlebt hatte, zu verraten. 
Am nächsten Morgen erstattete er trotzdem 
dem Sekretär der Apostolischen Kammerei-
nen ausführlichen Bericht. Als Benedikt XIV. 
davon Kenntnis erhielt, stellte er Ogilvie eine 
Truppe der Sbirren zur Verfügung, die ihm 
bei der Suche nach dem Tatort helfen soll-
ten. Schließlich fand er die Blutflecken, die 
er hinterlassen hatte, in der Villa Papa Julio 
vor der Stadt. Hier erkannte er auch das 
Zimmer, wo er seinen unfreiwilligen Dienst 
verrichtet hatte. Es stellte sich heraus, daß es 
der Besitzer der Villa, der Herzog de Brac-
ciano, und dessen Bruder gewesen waren, 
die den Tod ihrer eigenen Schwester dort 
verordnet hatten. Sobald diese erfuhren, daß 
ihr Verbrechen aufgedeckt worden war, flo-
hen sie nach Neapel, wo sie nach Entrich-
tung eines beträchtlichen Bußgeldes an die 
Apostolische Kammer begnadigt wurden. 
Außerdem mußten sie über dem Kaminsims 
des Zimmers, wo die Tat verübt worden war, 
eine kupferne Tafel befestigen lassen, deren 
Aufschrift von ihrem V erbrechen und ihrer 
Bußfertigkeit berichtete. Bis vor kurzem 
habe man die Tafel noch sehen können5). 

Während von diesen beiden hier gekürzt 
wiedergegebenen Berichten Wraxalls der er-
ste oben angeführte offensichtlich mit Baa-
ders und zumal mit Hebels Geschichte ver-
wandt ist, könnte man in Frage stellen, ob 
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der zweite, sich in Italien abspielende zu 
demselben Sagenkreis gehört. Fest steht, daß 
Wraxall für seinen Teil eine solche Ver-
wandtschaft nicht zu vermuten scheint, da er 
den einen lediglich erstattet, um den anderen 
glaubwürdiger erscheinen zu lassen. Wie 
dem auch sein mag, es läßt sich nicht leug-
nen, daß der hier als zweiter angeführte Be-
richt Wraxalls viele Züge nicht nur mit dem 
ersten, sondern auch mit Baaders und Hebels 
Geschichte gemeinsam hat. So, um nur ein 
paar der hervorstechendsten Merkmale zu 
erwähnen, werden dem mit der Hinrichtung 
Beauftragten (in diesem Fall dem Chirurgen 
Ogilvie) die Augen erst nach der ersten 
Etappe der Reise verbunden (vgl. Wraxall 1, 
Hebel), er vollstreckt das Urteil erst, als ihm 
selber der Tod angedroht worden ist (vgl. 
Hebel), die Treppe erweist sich als Mittel, 
den Tatort zu entdecken (vgl. Baader), das 
Opfer des Verbrechens wird genannt (vgl. 
Baaders „Hoffräulein"), und eine Gedenk-
tafel wird über dem Kaminsims angebracht 
(vgl. Baaders „Kreuz von Erz"). 
Es fällt hier ins Gewicht, daß der schottische 
Altertumsforscher Robert Chambers (1802 
bis 1871), der die Irrwege mündlicher Über-
lieferung sicherlich besser kannte als Wra-
xall, nicht zögerte, einen Zusammenhang 
zwischen Wraxalls Berichten und einer Sage 
zu sehen, die Littlecote House, einem Her-
renhaus in der südenglischen Grafschaft 
Wiltshire, damals schon seit mehr als zwei 
Jahrhunderten anhaftete6). Die früheste 
Chambers bekannte Fassung der Geschichte 
findet sich unter den Schriften des in Wilt-
shire geborenen Altertumskundlers John Au-
brey (1626-97) und bezieht sich auf William 
Dayrell oder Darell (1539-89), den ehemali-
gen Besitzer Littlecotes, aber eine frühere 
Variante, die schon zu Lebzeiten Darells 
schriftlich festgehalten wurde, erwähnt we-
der ihn noch Littlecote House. 
Bei dieser Variante handelt es sich um die 
1578 verfaßte Niederschrift einer eidlichen 
Aussage, die Mother Barnes, eine Hebamme 
aus Great Shefford, einem sechs Meilen öst-
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lieh von Littlecote gelegenen Dorf in der 
Grafschaft Berkshire, vor einem Friedens-
richter und Freund Darells namens Anthony 
Bridges gemacht hatte. Bridges' Nieder-
schrift, die um 1860 unter einigen Akten aus 
Darells früherem Besitz entdeckt wurde, läßt 
sich in knappen Zügen so umreißen: 
Eines Abends spät sprachen zwei Bediente 
bei Mutter Barnes vor, angeblich im Auftrag 
einer Mrs. Knevett, die die Hilfe einer Heb-
amme dringend benötige. Mutter Barnes ritt 
fast die ganze Nacht mit, in östlicher Rich-
tung, wie es ihr schien, und über eine sehr 
lange Brücke, die, wie sie annahm, die 
Themse überspannte. Gegen Tag kamen die 
Berittenen vor einem Hause an, wo die Heb-
amme von einem Herrn empfangen, eine 
Treppe hinaufbegleitet, durch zwei Gemä-
cher mit großen Kaminfeuern und in ein 
drittes geführt wurde, wo ein reiches mit 
Gardinen umhangenes Bett stand. Mit der 
Versicherung, daß der Erfolg mit einer gu-
ten Besoldung, ein Mißlingen aber mit dem 
Tod entgolten werde, beauftragte der Herr 
die Hebamme damit, eine Dame zu entbin-
den, die dort in den Wehen lag. Die Dame, 
deren Gesicht verhüllt war, gebar binnen 
kurzem einen Knaben, der aus Mangel an 
Kleidern in die Schürze der Hebamme ge-
wickelt werden mußte. Auf der Suche nach 
einem geeigneteren Gewand ging diese in ei-
nes der anderen Gemächer, wo sie dem 
Herrn begegnete, der ihr befahl, das Kind 
auf das Feuer zu werfen. Trotz ihrer instän-
digen Bitten, das Kind annehmen und als ihr 
eigenes erziehen zu dürfen, wurde es den 
Flammen anheimgegeben. Die Hebamme 
blieb den ganzen Tag bei der Dame, und in 
der darauffolgenden Nacht wurde sie bis 
kurz vor ihr eigenes Haus zurückbegleitet7). 
Hier fällt nicht nur auf, daß weder Täter 
noch Tatort genannt werden, sondern auch, 
daß die Hebamme nach vielstündiger Reise 
in anscheinend östlicher Richtung ihr Reise-
ziel nicht erkannte, wo doch das nur sechs 
Meilen westlich ihres Wohnorts gelegene 
Littlecote, auch wenn sie es auf Umwegen 



erreicht hätte, ihr sicherlich bekannt vorge-
kommen wäre8). 

Das Thema taucht als nächstes, wie oben er-
wähnt, bei John Aubrey auf, etwa hundert 
Jahre nach dem Tode Darells. In Aubreys 
Fassung der Geschichte ist Darell nun zum 
Mörder, der Tatort zu Littlecote House, und 
die unglückselige Dame zu der Kammerzofe 
von Darells Frau geworden, trotzdem dieser 
in Wirklichkeit nie heiratete: 
,,Sir . . . Dayrell, von Littlecote in der Graf-
schaft Wiltshire, schwängerte die Kammer-
zofe seiner Frau, und als die Zeit ihrer Nie-
derkunft da war, schickte er einen Bedienten 
mit einem Pferd nach einer Hebamme, die 
mit verbundenen Augen kommen sollte. Sie 
kam auch und entband die Frau, aber sobald 
das Kind geboren war, sah die Hebamme, 
wie der Ritter das Kind nahm und es im 
Feuer in der Kammer verbrannte. Da sie ih-
ren Dienst verrichtet hatte, wurde sie für ihre 
Mühe außerordentlich belohnt und mit ver-
bundenen Augen weggeschickt. Diese 
schreckliche Tat beschäftigte sie sehr, und in 
ihr regte sich der Wunsch, den Tatort zu ent-
decken, aber sie wußte nicht, wo er war. Sie 
sann über die Zeit nach, die sie wohl ritt und 
wieviele Meilen sie mit dieser Geschwindig-
keit in dieser Zeit geritten sein mochte, und 
sie kam zu dem Schluß, daß es das Haus ei-
nes großen Herrn sein mußte, denn das Zim-
mer war 12 Fuß hoch; und daß sie das Zim-
mer erkennen würde, wenn sie es sähe. Sie 
ging zu einem Friedensrichter, man begab 
sich auf die Suche, und dasselbige Zimmer 
wurde gefunden. Der Ritter kam vor Ge-
richt, und kurzum bekam der nämliche Rich-
ter dieses edle Haus, den Park und das 
Schloß und, wie ich glaube, noch mehr als 
Bestechung, auf daß er ihm das Leben 
rette"9). 

Der Richter, auf den sich Aubrey bezieht, 
war Sir John Popham, der tatsächlich als 
Darells Nachfolger in den Besitz von Little-
cote gelangte. Er wurde aber erst 1592, drei 
Jahre nach Darells Tod, zum Richter er-
nannt, kann also kaum über diesen zu Ge-

richt gesessen haben. Übrigens war Darell 
auch kein Ritter (,,knight"), obwohl ihn 
Aubrey so betitelt10). 

Außerdem sind bei Aubrey nunmehr andere 
Züge hinzugekommen, die uns zum Teil aus 
der späteren Überlieferung schon bekannt 
sind. So werden der Hebamme die Augen 
verbunden, der Schauplatz des Verbrechens 
wird kraft ihrer Beobachtungen entdeckt, 
und dem Mörder wird die Strafe erlassen, 
weil er den Richter mit Haus und Hof besto-
chen hat. 
So geprägt, lebte die Geschichte in der münd-
lichen Überlieferung Südenglands weiter, 
denn am Anfang des 19. Jahrhunderts no-
tierte Lord Webb Seymour eine Variante, die 
im wesentlichen mit der Aubreys überein-
stimmt. Nur hat sich bei ersterem die List ge-
ändert, zu der die Hebamme greift, um das 
Schloß zu entdecken: sie schneidet ein Stück 
aus dem Vorhang des Kindbetts und näht es 
wieder ein, und sie zählt die Stufen der 
Treppe, auf der sie das Schloß verläßt. Dazu 
kommt noch, daß Darell wenige Monate 
nach der Tat sich das Genick bricht, als er 
auf die Jagd reitet und einen Zaunübertritt 
überspringen will. 
Lord Webb Seymour teilte seine Variante 
der Geschichte Sir Walter Scott mit. Dieser 
kannte eine verwandte Sage, die sich in 
Edinburgh abspielte, und er verquickte beide 
Überlieferungen in einer „Ballade" seines 
Gedichts Rokeby, das 1813 erschien. Sowohl 
die englische Variante Seymours als auch die 
Scott seit seiner Kindheit vertraute schotti-
sche wird von diesem in seinen Anmerkun-
gen zu Rokeby zitiert11). Letztere lautet in 
etwa so: 
Gegen Anfang des 18. Jahrhunderts wurde 
ein Geistlicher einmal um Mitternacht aufge-
fordert, mit jemandem zu beten, der kurz 
vor dem Tod stehe. Er wurde in einer Sänfte 
zu einem entfernten Stadtteil gebracht, wo 
seine Träger, deren Sprache und Kleidung 
eher Mitglieder der höheren Stände vermu-
ten ließen, ihm mit Pistolen drohten und dar-
auf bestanden, daß er sich die Augen verbin-
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den lassen sollte. Dann wurde er zu einem 
Haus getragen, wo er nach Besteigen einer 
Treppe von seiner Augenbinde befreit und in 
eine Schlafkammer geführt wurde. Hier sah 
er vor sich eine Dame mit ihrem neugebore-
nen Kind. Obwohl Mutter und Kind gesund 
zu sein schienen, mußte er Gebete sprechen, 
wie sie sonst nur an einem Sterbebett üblich 
sind. Während er danach die Treppe schleu-
nigst hinuntergeführt wurde, hörte er einen 
Pistolenschuß. Als er vor seinem eigenen 
Hause abgesetzt wurde, wurde ihm ein Geld-
beutel mit Gold aufgedrängt, wobei er ge-
mahnt wurde, daß ihn jede Anspielung auf 
das Geschehnis das Leben kosten würde. 
Kurz danach erfuhr er, daß ein gewisses 
Haus am oberen Ende des Canongate in 
Brand geraten und die Tochter des Hauses 
dabei gestorben war. Erst viel später er-
wähnte er die Sache seinen Ordensbrüdern 
gegenüber. Nach seinem Tode brannte es 
noch einmal an derselben Stelle, wobei mit-
ten in der Feuersbrunst, Unheil verkündend, 
der Geist der Dame erschien. 
Kehren wir zur englischen Überlieferung zu-
rück, so finden wir in einer 1799 erschiene-
nen Anekdoten- und Biographiensammlung 
des Journalisten L. T. Rede eine Variante der 
Geschichte, die in manchen Punkten von 
derjenigen abweicht, die Lord Webb Sey-
mour - wohl um dieselbe Zeit übrigens -
dem schottischen Dichter Scott mitteilte. In 
der von Rede veröffentlichten Fassung wer-
den weder Akteure noch Schauplatz namhaft 
gemacht, da aber die Handlung „in einer an 
London grenzenden Grafschaft" abläuft und 
angeblich noch in das achtzehnte Jahrhun-
dert gehört, kommt weder Littlecote als Tat-
ort noch Darell als Täter in Frage. Die.Rolle, 
die in anderen englischen Varianten von letz-
terem gespielt wird, fehlt bei Rede sogar: der 
Bote, der die Hebamme abgeholt hat, ist 
auch derjenige, der sie nach ihrer Ankunft im 
Herrenhaus genau über ihre Aufgabe unter-
richtet, und die unbekannten oder zumin-
dest ungenannten Personen, die das Kom-
plott geschmiedet haben, sind nun auf „fünf 
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oder sechs" angewachsen. Weiter fällt bei 
Rede z. B. auf, daß die Hebamme auch wäh-
rend der Entbindung ihre Augenbinde anbe-
halten muß und den Stoff-Fetzen, den sie 
von der Gardine abschneidet, nicht wieder 
einnäht. Ein wesentlicherer Unterschied 
aber, der Redes Variante von den anderen 
englischen absondert, besteht darin, daß die 
Hebamme den Mord nicht mitansieht und 
ihn lediglich vermutet, weil sie z. B., wäh-
rend sie das Schloß verläßt, durch ihre Au-
genbinde ein Licht wahrnimmt und Gebrann-
tes riecht. Bald danach im Text wird auch 
das Verschwinden einer Nichte des Hauses 
erwähnt12). 

Diese Züge erinnern stark an die Scott aus 
seiner eigenen Kindheit bekannte Variante, 
die oben nacherzählt wurde. Auch hier wird 
die herbeigerufene Person, in diesem Fall ein 
Geistlicher, schon vor der Mordtat wegge-
führt, auch hier brennt es in der Folge, wo-
nach das Verschwinden einer jungen Frau, 
vermutlich der Mutter, kundgetan wird. Na-
türlich werden diese Elemente in der schot-
tischen Überlieferung anders gehandhabt: 
vor allem wird das Motiv des Feuers auf raf-

. finierte Weise umfunktioniert, so daß alle 
Spuren des Verbrechens durch einen Brand 
verwischt werden und der Tod der jungen 
Frau nun •wie die Folgen einer Naturkata-
strophe aussieht. Trotzdem ist die Ähnlich-
keit zwischen den beiden Varianten so frap-
pierend, daß sie als nahe miteinander ver-
wandt betrachtet werden müssen: wohl ent-
stammt die schottische, von Scott aufge-
zeichnete Geschichte einer Vorform von Re-
des Anekdote, die somit als Brücke zwischen 
der englischen und der schottischen Überlie-
ferung zu sehen ist. 
Trotz der Mannigfaltigkeit oben bespro-
chener Varianten können, wie schon zum 
Teil gezeigt, gewisse Tendenzen und Zusam-
menhänge erkannt werden: Motive ver-
schwinden und tauchen erst nach Generatio-
nen wieder auf, dieselben Elemente ordnen 
sich kaleidoskopartig zu neuen, unerwarte-
ten Mustern. So ist das Motiv des Flammen-



todes allen britischen Spielarten gemeinsam, 
und nur in diesen hat die herbeigerufene Per-
son (Hebamme, Geistlicher) die Aufgabe, 
Leben oder Trost zu spenden. Allerdings 
wird bei Bridges die Hebamme aufgefordert, 
das Kind, bei dessen Geburt sie eben gehol-
fen hat, zu töten, ein Motiv, das in abgeän-
derter Form in den festländischen Varianten 
überhandnimmt, denn hier hat der Herbeige-
rufene (Arzt, Scharfrichter) nur noch die 
Aufgabe, Leben zu nehmen. 
Hat man einmal erkannt, wo die Varianten 
auseinandergehen, kann man das Grund-
schema der Geschichte etwa wie folgt rekon-
struieren, wobei zu merken ist, daß die Er-
wähnung eines Motivs keineswegs bedeutet, 
daß es ursprünglich ist oder in allen Spielar-
ten vorkommt: 
Ein Mensch, dessen Tüchtigkeit in seinem 
Tätigkeitsbereich allgemein bekannt ist 
(Hebamme, Geistlicher, Arzt, Scharfrichter), 
wird nachts herbeigerufen und mit verbunde-
nen Augen auf Umwegen zu einem ihm un-
bekannten Ziel gebracht, wo er einer oder 
mehreren illegal zum Tode verurteilten Per-
sonen (Frau, Kind, beiden) gegenüber seines 
Amtes zu walten hat (vgl. Thompson K 955 
Murder by burning). Er wird wieder nach 
Hause geleitet und reichlich belohnt, wobei 
ihm jede Anspielung auf das Geschehene ver-
boten wird. Er greift zur List (Schätzung der 
Entfernung, der Zimmerhöhe; Ausschneiden 
eines Stoff-Fetzens aus einem Vorhang (vgl. 
Thompson H 117 Identification by cut gar-
ment); Zählen der Treppenstufen; Hinterlas-
sen von Blutspuren), um Tatort, Opfer und 
Täter zu ermitteln. Letztere werden vor Ge-
richt gestellt, aber wegen Beziehungen oder 
mangelnden bzw. widersprüchlichen Beweis-
materials freigesprochen. Wo der Richter 
nicht bestochen worden ist, werden Bußgel-
der verlangt, oder eine symbolische Strafe 
(Anbringen einer beschrifteten Tafel oder 
eines Kreuzes) wird verhängt. Unheil bleibt 
aber nicht aus: das Opfer erscheint als Ge-
spenst, der Missetäter stirbt unerwartet, sein 
Stamm gedeiht nicht, usw. 

Aus obiger Zusammenfassung geht hervor, 
daß wenige Elemente dieser weitverzweigten 
Überlieferung in dem Motivverzeichnis von 
Stith Thompson erfaßt wurden13). Eine wei-
tere Ergründung der Zusammenhänge 
könnte aber nicht nur für die vergleichende 
Erzählforschung aufschlußreich sein, sie 
könnte auch ein wenig zur Beleuchtung der 
Frage beitragen, wie Hebel zu seinen Quel-
len stand. Wir können natürlich bei der 
„Heimlichen Enthauptung" genauso wenig 
wie bei vielen anderen Hebelsehen Erzählun-
gen wissen, wie das unmittelbare Quellenma-
terial aussah, aber sorgfältige Vergleiche mit 
den vorliegenden Varianten können zu mehr 
oder weniger berechtigten Annahmen füh-
ren. So ist es vielleicht von Bedeutung, daß 
im Gegensatz zu den meisten anderen Va-
rianten Hebel von jeglicher Spekulation über 
Tatort, Täter oder Opfer absieht und sich 
auch weigert, Gespenstergeschichten feilzu-
bieten. Dadurch gelingt es ihm, alles Neben-
sächliche zu vermeiden, den Schwerpunkt 
auf ethische Probleme zu verlagern und den 
Leser ahnungsvoll mit den Fragen der Ge-
setzmäßigkeit, der Gewalt und der Verant-
wortung zu konfrontieren14). 

1) Bernhard Baader, Volkssagen aus dem Lande 
Baden und den angrenzenden Gegenden (Karls-
ruhe, 1851) (Neudruck Hildesheim, 1973), S. 304, 
Nr. 332. 
2) Historische Sagen, hrsg. von Leander Petzoldt, 
2 Bde. (München, 1976-77), 2, 331. 
3) Johann Peter Hebel, Schatzkästlein des rheini-
schen Hausfreundes (Tübingen, 1811), hrsg. von 
Winfried Theiß (Stuttgart, 1981), S. 220-223. 
4) Sir N(athaniel) William Wraxall, Historical 
Memoirs of my own Time, 2 Bde. (London, 1815), 
1, 261-266. 
5) Ebd., S. 255-261. 
6) Robert Chambers, The Book of Days, 2 Bde. 
(London & Edinburgh, 1866-68), 2, 554-556. 
7) C(harles) E(dward) Long, ,,Wild Darell of Litt-
lecote". In: The Wiltshire Archaeological and Na-
tural History Magazine, 6 (1860), 390-396. 
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8) Andere Momente, die Argumente für eine Be-
ziehung zwischen der Aussage und Darell oder 
Littlecote kaum haltbar erscheinen lassen, werden 
von Long aufgeführt, ebd. 
9) Aubrey's Brief Lives, hrsg. von Oliver Lawson 
Dick (1949) (Harmondsworth, 1978), S. 407-408 
(meine Übersetzung). 
10) Siehe Charles Edward Long, ,,Wild Darell of 
Littlecote". In: The Wiltshire Archaeological and 
Natural History Magazine, 4 (1858), 209-232; 
Dictionary of National Biography, hrsg. von Sid-
ney Lee (London, 1896), 46, 148. 
11) The Poetical Works of Sir Walter Scott, hrsg. 
von J. Logie Robertson (London, 1904), S. 
407-408. Der Kern von Seymours Variante 
scheint, von zahlreichen daraus hervorgegangenen 
Sagen und Aberglauben umrankt, in der mündli-
chen Überlieferung Wiltshires fortzubestehen: 
siehe J. Cuthbert Welch, ,,Durrell and Popham of 
Littlecote", Notes and Queries, 7th series, XI 
(6.6.1891), S. 449; Kathleen Wiltshire, Ghosts 
and Legends of the Wiltshire Countryside (Salis-
bury, 1974), S. 96-98 und Wiltshire Folklore (Sa-
lisbury, 1975), S. 99-100. 

HEBELS SONNTAGMORGEN 

12) L(eman) T(homas) Rede, Anecdotes and Bio-
graphy, 2. Aufl. (London, 1799), S. 240-248. Die 
erste Auflage des Werks erschien auch 1799. Inte-
ressanterweise wird diese Fassung der Geschichte 
von dem Stammbaumforscher John Burke bearbei-
tet und mit Darell und Littlecote in Verbindung 
gebracht: siehe John Burke, A Genealogical and 
Heraldic History of the Commoners of Great Bri-
tain and Ireland, 4 Bde. (London, 1835-38), 2, 
XII-XIII. 
13) Stith Thompson, Motif Index of Folk-Litera-
ture, 6 Bde. (Bloomington & London, 1955). 
14) Literatur zur „Heimlichen Enthauptung": Erik 
Wolf, ,,Vom Wesen des Rechts in der Dichtung 
Johann Peter Hebels". In: Berichte der Naturfor-
schenden Gesellschaft zu Freiburg i. Br., 37 
(1942), S. 172-179; Georg Hirtsiefer, Ordnung 
und Recht in der Dichtung Johann Peter Hebels 
(Bonn, 1968), S. 81-84; Erik Wolf, Vom Wesen 
des Rechts in deutscher Dichtung (Frankfurt 
a. M., 1946), S. 207-216. 

„Meine heilige Zeit, mein schöner großer Feiertag, wo ich näher als 
sonst bei Gott und bei allem Guten bin, dauert von Ostern bis Pfingsten. 
Da gehe ich gerne in die Kirche und erbaue mich, wenn auch die Predigt 
schlecht wäre, am Evangelium. Denn in dieser Jahreszeit, wo draußen 
alles blüht, haben wir auch die Blüte der ganzen Kirche und Religion in 
den Sonntagsevangelien. Aber ebenso fromm und gerührt kann ich auch 
sein, wenn ich den ganzen Sonntagsmorgen in Beiertheim im Hirschen 
im Grasgarten unter den Bäumen im Freien, bei einem halben Schöpp-
lein Roten und Butterbrot in der Sonntagsstille, unterbrochen von Glok-
kengeläut und Bienensummsen, sitze und im Jean Paul lese. Lesen Sie 
denn auch, so wie Sie Zeit haben, die schönen Schriften dieses einzigen, 
vortrefflichen Menschen oder schreckt Sie die Schwierigkeit ab, die man 
im Anfang hat ihn zu verstehen? Seine Schriften sind wie Ananas, aus-
wendig lauter Distel und Dorn, bis man in das süße innere Leben hinein-
gedrungen ist, und wenn es Ihnen ein gutes Vorurteil machen kann, er 
ist ein guter Freund von unsern alemannischen Gedichten, und ich habe 
noch kein schöneres Lob davon gelesen als das seinige in der Zeitung für 
die elegante Welt ... " 
An Gustave Fecht, 20. Mai 1807 
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Recht und Rechtsbehauptung 
in drei Kalender-Anekdoten Hebels 

Auf der Suche nach der Gerechtigkeit 
Georg Hirtsiefer, Much 

Johannes und Irma Wenk-Madoery in Riehen zugeeignet 

In auffallend vielen Kalendergeschichten 
Hebels geht es um das Recht'), und der 
Hausfreund drückt gelegentlich seine Freude 
darüber aus, ,,daß er wieder ein Exempel der 
Gerechtigkeit statuiert hat."2) Fehlt diesen 
Geschichten auch selten die entsprechende 
Deutlichkeit, so bleibt doch mitunter ihr Sinn 
offen : ,,Der Hausfreund denkt etwas dabei; 
aber er sagt's nicht."3) Für den Leser können 
so scheinbar kleine Begebenheiten unvermu-
tete Fragen aufwerfen. 
Das Spannungsfeld von Recht und Rechtsbe-
hauptung berührt Hebel in einer Reihe seiner 
Kalenderbeiträge. Was im einzelnen damit 
gemeint ist, soll an drei der kleinsten Ge-
schichten näher gezeigt werden: ,,Willige 
Rechtspflege"4), ,,Merkwürdiges Rechnungs-
exempel aus der Regula Societatis"5) und 
,,Das Advokaten-Testament"6). Auf den er-
sten Blick sind es nur spaßig-komische Anek-
doten, die berichtet werden. Sie haben zwar 
alle mit der gerichtlichen Rechtspflege zu 
tun, scheinen aber lediglich skurrile Einzeler-
eignisse, keine tieferen Einsichten darbieten 
zu wollen. Doch ist das nur die zum Lesen 
einladende „Lockspeise", von der Hebel ein-
mal spricht7). Nach seiner erklärten Absicht 
sollen die Kalendergeschichten - ,,mas-
kiert"8) ,,unter einer lustigen Außenseite"9) -

zugleich „etwas Sinniges für nachdenkende 
Gemüter"10) vermitteln. 

Willige Rechtspflege 

Als ein neu angehender Beamter zu Zeiten der 
Republik das erstemal zu Recht saß, trat vor 
die Schranken seines Richterstuhls der untere 

Müller, vortragend seine Beschwerden gegen 
den obern in Sachen der Wasserbaukosten. Als 
er fertig war, erkannte der Richter: ,,Die Sache 
ist ganz klar. Ihr habt recht." Es verging eine 
Nacht und ein Räuschlein, kam der obere Mül-
ler und trug sein Recht und seine Verteidi-
gung auch vor, noch mundfertiger als der un-
tere. Als er ausgeredet hatte, erkannte der Rich-
ter: ,,Die Sache ist so klar als möglich. Ihr habt 
vollkommen recht." Hierauf, als der Müller ab-
getreten war, nahte dem Richter der Amtsdie-
ner. ,, Gestrenger Herr': sagte der Amtsdiener, 
,,also hat Euer Herr Vorfahrer nie gesprochen, 
so lange wir Urteil und Recht erteilten. Auch 
werden wir dabei nicht bestehen. Es können 
nicht beide Parteien den Prozeß gewinnen, 
sonst müssen ihn auch beide verlieren, welches 
nicht gehn will." Darauf antwortete der Be-
amte: ,,So klar war die Sache noch nie. Du hast 
auch recht." 

Ein gerade ernannter Beamter wird als Rich-
ter angestellt und hält zum erstenmal Ge-
richtstag. Weil er seinem neuen Amt noch 
völlig unerfahren, aber auch unkritisch ge-
genübersteht, ist er ihm nicht gewachsen, 
sondern hilflos ausgeliefert. Er schwankt in 
seinem Urteil hin und her, je nachdem, wel-
che Partei ihm gerade ihren Rechtsstand-
punkt vorträgt. Offenbar tragen die unruhi-
gen politischen Verhältnisse zu seiner Un-
sicherheit bei: Die Geschichte spielt „zu Zei-
ten der Republik", d. h. in der kurzen Phase 
zwischen dem Einmarsch der französischen 
Revolutionsarmee und dem Herrschaftsan-
tritt Napoleons. Der Richter-läßt bereits ei-
nen der ersten Rechtsgrundsätze außer acht: 
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Audiatur et altera pars - auch die andere 
Seite soll gehört werden! Weil er versäumt, 
vor seinem Spruch auch den jeweiligen Geg-
ner zu Wort kommen zu lassen, erliegt er der 
Mundfertigkeit des gerade anwesenden 
Teils. Außerdem weiß er nach einem 
„Räuschlein" anscheinend nicht mehr, wie er 
einen Tag vorher entschieden hat. 
Dem Richter gegenüber steht der Amtsdie-
ner. Er besitzt zwei Eigenschaften, die jenem 
fehlen: Distanz und Erfahrung. Durch seine 
langjährige Tätigkeit bei dem Vorgänger des 
Richters weiß er, daß nur eine Seite gewin-
nen kann und die andere notwendig verlie-
ren muß. In seiner etwas naiven Art zweifelt 
er auch nicht im geringsten daran, daß jeder 
Fall - mit welchem Ergebnis auch immer -
rechtlich lösbar ist. Beides gibt ihm eine 
selbstgefällige Überlegenheit, so daß er sich 
an der richterlichen Rechtsfindung unmittel-
bar beteiligt sieht. Da er das Recht aber auch 
nicht kennt, sondern nur Selbstverständliches 
beisteuert, bringt er den Richter keinen 
Schritt weiter. Vielmehr läßt er ihn seine 
Hilflosigkeit nur noch mehr offenbaren, 
ohne daß sie ihm selbst als solche bewußt 
wird. 
Welcher der beiden Müller recht hat, bleibt 
offen. Gewiß ist allein, daß das Recht so 
nicht zu finden ist. Der tiefergehende Irrtum 
des Richters liegt darin, daß er das jeweils 
geltend gemachte Recht mit dem wirklichen 
Recht vorschnell gleichsetzt, weil jede Seite 
es versteht, den eigenen Anspruch in der 
Sprache des Rechts - mehr überredend als 
überzeugend - zu begründen. Recht, das 
behauptet und gesprochen wird, ist notwen-
dig auf das Wort angewiesen und teilt daher 
auch dessen Ausdeutbarkeit. 
Das Gegenbild des Richters aus „Willige 
Rechtspflege" begegnet uns in der Ge-
schichte 

Merkwürdiges Rechnungsexempel 
aus der Regula Societatis 

Zwei Schäfer auf dem Felde wollten mit einan-
der ihr Abendessen verzehren, der eine hatte 
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fanf kleine Ziegenkäse, der andere drei. 
Kommt zu ihnen ein dritter Mann von der 
Straße herüber. ,,Laßt mich mithalten far Geld 
und gute Worte!" Also aßen sie selbdritt fanf 
und drei, sind acht Käslein, jeder gleich viel. 
Hierauf dankt ihnen der dritte Mann und 
schenkt ihnen acht Dublonen. 
Der eine wollte nach der Anzahl seiner Käse 
fanf davon behalten und dem andern geben 
drei. Der andere sagte: ,,So? der Herr hat uns 
das Geld miteinander geschenkt, also gehören 
jedem vier. Was deine fanf Stücke mehr wert 
sind, will ich dir herausbezahlen." Da sie nicht 
einig werden konnten, brachten sie den Handel 
vor den Richter. Der geneigte Leser sinnt nach. 
Welchem von beiden hat der Richter recht ge-
geben? Antwort: Keinem von beiden, sondern 
er sagt: ,,Demnach, und wie ihr mir beide die 
Sache vorgetragen habt, gehören dem ersten 
sieben Dublonen und dem andern eine, und 
das von rechtswegen. Punktum." 
Man meint nicht, daß der Urteilsspruch richtig 
sei, aber es kann sich nicht fehlen. Denn wenn 
man jedes Käslein in drei gleiche Teile zer-
schneidet, so viel als Personen waren, so gaben 
dem ersten seine 5 Käslein 1 5 Stücke, dem an-
dern seine 3 gaben 9 Stücke, zusammen 24; da-
von bekam also ein jeder 8. Folglich bekam der 
dritte Mann von den 1 5 Stück/ein des ersten 
sieben. Denn acht von fanfzehn bleibt sieben. 
Von den 9 Stücken des andern aber bekam er 
nur noch eins. Sieben und eins tut acht. Also 
gehörten auch dem ersten sieben Dublonen von 
rechtswegen und dem andern nur eine. 
Der geneigte Leser wird ersucht, hieraus abzu-
nehmen: erst/ich, wie man manchmal meinen 
kann, ein Richterspruch sei unrecht, weil man 
selber nicht weiß, was recht ist, zweitens, wie 
mißlich es sei, einen Prozeß anzufangen, so 
man auch glaubt, das augenscheinlichste Recht 
in den Händen zu haben. 

Der hier urteilende Richter ist ausgesprochen 
entscheidungsfreudig. Er erfaßt den Sachver-
~alt und die jeweiligen Argumente, die er 
sich von beiden Seiten vortragen läßt, über-
aus schnell und gelangt ohne Zögern zu sei-



nem scharfsinnigen Urteil. Dabei versteht er 
sich besonders aufs Rechnen, obwohl es 
doch heißt: Judex non calculat - der Richter 
rechnet nicht. Die Befähigung dieses Rich-
ters wird auch nicht dadurch in Frage ge-
stellt, daß er eigentlich etwas üb~r das Ziel 
hinausschießt und der obsiegenden Partei 
mehr zuspricht, als sie geltend macht. 

Dennoch bleibt die Geschichte - von Hebels 
Schlußfolgerungen zunächst noch abgesehen 
- das, was sie ihrem Titel nach ausschließ-
lich sein will: eine ungewöhnliche Rechen-
aufgabe aus der Gesellschaftsrechnung. Die 
Lösung ist mathematisch richtig, rechtlich je-
doch fragwürdig. Der nicht näher begrün-
dete rechtliche Ansatz des Richters, den je-
weiligen Beitrag der beiden Schäfer zu den 
von ihrem Gast verzehrten Käsestücklein 
zum Maßstab für die Aufteilung der acht 
Dublonen11) zu machen, überzeugt nicht. 
Die Goldmünzen sind den Schäfern ge-
schenkt worden. Das vorher gemachte Ange-
bot des Fremden, seinen Verzehr zu bezah-
len, haben sie offenbar nicht aufgegriffen. 
Gerade der Wert des Geldes, der zu dem des 
Käses völlig außer Verhältnis steht, unter-
streicht, daß der fremde das karge Mahl 
nicht bezahlen wollte. Die Dublonen sind 
eine großzügige Gabe, Anerkennung für die 
ihm von beiden Schäfern so freigebig ge-
währte Gastfreundschaft. Also ist jeder· m 
gleicher Weise damit beschenkt worden. 

Es mag verwundern, daß Hebel diese in der 
Geschichte selbst angesprochene Lösung 
nicht gelten läßt. Aber dann hätte sich daran 
kein „Rechnungsexempel" demonstrieren 
lassen. Wichtiger sind die Folgerungen, die 
Hebel an die Geschichte anknüpft. Bekannt-
lich kann man bei ihm auch durch den Irr-
tum zur Erkenntnis der Wahrheit kom-
men12). 
Erstens solle man einen Richterspruch nicht 
vorschnell für falsch ansehen, denn oft wisse 
man selber nicht, was recht sei. Aus demsel-
ben Grund solle man zweitens auch dann 

keinen Prozeß anfangen, wenn man das 
Recht eindeutig auf seiner Seite glaube. 
Die zweite Warnung ist vor dem Hinter-
grund der Geschichte zunächst nicht ganz 
verständlich. Der Schäfer, der von den 
acht Dublonen sieben - statt der verlangten 
fünf - zugesprochen erhält, hat doch keine 
Veranlassung, mit diesem Ergebnis unzufrie-
den zu sein! Und warum soll der Leser des-
halb von einem für aussichtsreich gehaltenen 
Prozeß Abstand nehmen? 
Beide Warnungen finden ihren Sinn in der 
vorausgehenden Feststellung, daß der Rich-
ter keinem der beiden Schäfer recht gegeben 
habe. D. h., auch derjenige, der den Prozeß 
so glänzend gewonnen hat, hat nicht das er-
halten, was er als sein Recht geltend gemacht 
hat. Hebel will herausstellen, daß auch dieser 
Schäfer - ungeachtet seines Gewinns - das 
wirkliche Recht nicht gekannt, sondern ver-
fehlt hat. Insofern unterscheidet er sich nicht 
von seinem Kameraden, der den Prozeß ver-
loren hat. Beide haben nicht gewußt, ,,was 
recht ist", und aus beider Irrtum soll der Le-
ser erkennen, ,,wie mißlich es sei, einen Pro-
zeß anzufangen, so man auch glaubt, das 
augenscheinlichste Recht in den Händen zu 
haben." 
Angesichts der hier zutage tretenden totalen 
Infragestellung jeder gerichtlichen Rechts-
verfolgung erweist sich der Umfang, in wel-
chem die beiden Schäfer - gemessen an dem 
Urteil - ihr Recht jeweils verfehlt haben, als 
ebenso nebensächlich wie der Urteilsspruch 
selbst. Es hätte gar nicht erst zu dem Prozeß 
kommen dürfen! Wer ahnt auch, daß aus ei-
ner so einfachen und friedlichen Ausgangs-
situation - ,,Zwei Schäfer auf dem Felde 
wollten mit einander ihr Abendessen verzeh-
ren, . .. " - binnen kurzem ein „Handel" für 
den Richter wird! Die Schäfer scheitern ei-
gentlich nicht am Recht, sondern in ihrer 
Mitmenschlichkeit, an ihrer Unfähigkeit, ihr 
„Miteinander" auch in angefochtener Lage 
durchzuhalten und den unerwarteten Geld-
segen gemeinsam zu bewältigen. Die Ver-
rechtlichung ihres Konflikts, bei der selbst 
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der auf „Schenkung" antragende Schäfer 
sich in geschäftlichen Vorstellungen von Lei-
stung und Gegenleistung bewegt, ist dem Le-
benssachverhalt ganz und gar unangemessen. 
Die rechtliche Auseinandersetzung steht au-
ßerdem in krassem Gegensatz zur Großzü-
gigkeit des fremden, der eben nicht jedem 
Schäfer - im Sinne austeilender Gerechtig-
keit - das Seine zuteilt, sondern beide ge-
meinsam beschenkt, wie er sie in ihrer Ein-
tracht „miteinander" antrifft. Er will die acht 
Dublonen nicht als Gegenstand möglicher 
Ansprüche der Schäfer untereinander ver-
standen wissen, so wenig, wie er sie selbst 
ihnen schuldet. 

Das gewonnene Bild wird ergänzt in der kür-
zesten der drei Anekdoten: 

Das Advokaten-Testament 

Ein Advokat, der am Ende seines Lebens fast 
eine Unruhe des Gewissens darüber empfand, 
daß ihn sein Beruf so reich gemacht hatte, stif-
tete sein ganzes schönes Vermögen in das Nar-
ren- oder Tollhaus. Aus Achtung für so man-
chen verständigen und rechtlichen geneigten 
Leser, der aus rechter Überzeugung und Pflicht 
in einen Prozeß verwickelt sein kann, will der 
Hausfreund nicht verraten, was der Advokat 
für eine Beruhigung darin gefunden habe. Auch 
kann sich der Advokat geirrt haben; aber er 
meinte wenigstens, es sei billig. 

Die Anekdote bietet mehr die Andeutung ei-
nes Seelenzustands als die Beschreibung ei-
nes Handlungsablaufs. Die allein bewegende 
Frage, welche Gründe den Advokaten veran-
lassen, sein „ganzes schönes Vermögen" in 
ein „Narren- oder Tollhaus" zu stiften, läßt 
der Hausfreund nur scheinbar unbeantwor-
tet. Der Anwalt hat offenbar Gewissensbisse 
wegen seines beruflich erworbenen Reich-
tums. Das ist - für sich gesehen - noch 
nicht besonders bemerkenswert. Ein „Nar-
ren- oder Tollhaus" als Empfänger einer 
wohltätigen Stiftung fällt schon mehr aus 
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dem Rahmen. Die ganze Antwort liefert aber 
erst das Motiv, warum der Hausfreund die 
Antwort - seltsamer Widerspruch! - angeb-
lich nicht geben will. Das schlechte Gewissen 
des Rechtsanwalts rührt aus der Herkunft 
seines Vermögens: er hat es durch die Hono-
rare seiner Mandanten erworben, die er im 
Laufe der Zeit vor Gericht vertreten hat. Er 
hat offenbar das Gefühl, das Geld stehe ihm 
nicht zu. Deshalb meint er, ,,es sei billig", 
und findet „Beruhigung darin", es den Insas-
sen des „Narren- oder Tollhauses" zukom-
men zu lassen. Diese und die Mandanten 
müssen also etwas gemeinsam haben, was 
unter den gegebenen Umständen nur beider 
Narrheit oder Tollheit sein kann. Der Advo-
kat verdankt sein Vermögen Narren und gibt 
es „am Ende seines Lebens" wieder Narren 
zurück. Der Hausfreund räumt zwar die 
Möglichkeit ein, daß „sich der Advokat ge-
irrt haben" könnte, aber auch das ist wohl 
nur Rücksichtnahme auf den Leser. 
Was veranlaßt Hebel zu seinem harten Ur-
teil? Die Anekdote selbst gibt darauf keine 
eindeutige Antwort. Wenn Prozessieren 
Narretei oder Tollheit ist, so heißt dies zu-
nächst, daß es zwecklos ist. Damit erscheint 
die bereits festgestellte Abneigung Hebels ge-
gen das Prozessieren ins Grundsätzliche ge-
steigert. Die Gefahr, auf diese Weise das 
Recht zu verfehlen, liegt nun nicht mehr al-
lein darin begründet, ,,weil man selber nicht 
weiß, was recht ist", sondern hat ihre tiefere 
Ursache im Prozeß selbst und den ihn ver-
körpernden Personen. Das wird noch deutli-
cher, wenn man berücksichtigt, daß Hebels 
Verdikt nicht nur dem „Prozeßkrämer"13) 

gilt, der aus Rechthaberei, Streitsucht oder 
anderen eigensüchtigen Motiven prozessiert. 
Es trifft auch jenen, dem er dieses Urteil aus 
Rücksichtnahme gerade ersparen will: den 
,,verständigen und rechtlichen geneigten Le-
ser, der aus rechter Überzeugung und Pflicht 
in einen Prozeß verwickelt sein kann". Wer 
verständig und rechtlich gesinnt ist und sich 
aufgrund seiner Rechtsüberzeugung für ver-
pflichtet hält, einen Prozeß zu führen, tut 



dies wohl nicht eines nur vermeintlichen 
Rechts wegen, sondern weil es ihm um die 
Gerechtigkeit geht. Doch auch er muß dar-
über zum Narren werden, weil ihm Gerech-
tigkeit so nicht zuteil werden kann. 

Ist das Streben nach Gerechtigkeit der staat-
lichen Rechtspflege fremd? Hebel muß es 
wohl für seine Zeit mitunter so empfunden 
haben. Es ist bekanntlich ein alter Einwand, 
daß die Juristen durch ihre dialektischen 
Künste, besonders ihre unverständliche Spra-
che und Argumentation, die im Volk leben-
digen einfachen Rechtsvorstellungen verwir-
ren und auf diese Weise aus Unrecht Recht 
machen würden. Bei Hebel wird davon etwas 
sichtbar, wenn er von der fadenscheinigen 
Begründung eines Anwalts, die einen Dieb 
vor dem - an sich verdienten - Galgen be-
wahrt, scherzhaft sagt, daß er „hinten dran 
viel lateinische Buchstaben und Zahlen ge-
setzt" habe, ,,wie sie's machen"14). Hein-
rich Böll formuliert dieses Unbehagen heute 
so: ,, . . . geschriebenes, gesprochenes, ausge-
legtes und gedeutetes Recht hat eine andere 
Dimension als jener Wunsch nach Gerechtig-. 
keit ... Was so klar als Recht schien, wird in 
einer anderen Wörtlichkeit unklar, es findet 
Reibung statt, Aufreibung auch, eine offen-
bar unvermeidliche Umwälzung von Worten 
... "15). Auch Hebel spricht einmal von dem 
mit „Recht-Haben" zwangsläufig verbunde-
nen „Irrgang durch Worte"16). Das Streben 
nach Gerechtigkeit droht sich in diesem La-
byrinth zu verlieren, sobald es sich zu Wort 
meldet. 
Bei seiner Kritik hat Hebel wohl vor allem 
die Art vor Augen, wie die Juristen mit dem 
Recht umzugehen scheinen, indem sie sich 
seiner bemächtigten, um je nach Bedarf dar-
über zu verfügen. Für ihn ist das Recht der 
Verfügbarkeit des Menschen entzogen und 
selbst mächtig17). Es gebietet deshalb auch 
über die Mittel zu seiner Durchsetzung. In 
Hebels eigenen Worten: ,,Das Recht findet 

seinen Knecht"18). Auch deshalb hält er 
nichts davon, ein Recht bei Gericht einzukla-
gen, denn die Behauptung eines Rechts ist 
der unmittelbarste Ausdruck seiner Bemäch-
tigung. 

Fassen wir zusammen: 
In „Willige Rechtspflege" wird die Rechtsbe-
hauptung durch sich einander ausschließende 
Rechtsgewährung ad absurdum geführt. In 
der Geschichte „Merkwürdiges Rechnungs-
exempel aus der Regula Societatis" verfehlen 
beide Parteien das Recht, weil sie es nicht 
kennen. Für Hebel hat das gleichnishafte Be-
deutung: Der Mensch ist immer in Gefahr, 
nicht zu wissen, was recht ist, und in seiner 
Rechtsbehauptung zu scheitern. Die Anek-
dote „Das Advokaten-Testament" enthält die 
radikalste Absage an jede gerichtliche 
Rechtsverfolgung. Die Organe der Rechts-
pflege lassen den Rechtsuchenden in seinem 
Streben nach Gerechtigkeit im Stich. Sie ver-
fehlen das Recht gerade dadurch, daß sie 
darüber wie über ein Mittel verfügen wollen. 

Ist das Justizkritik? Wohl mehr als das. 
Was Hebel mit alledem - jenseits des nur 
Zeitbedingten - gemeint hat, sagt Erik Wolf 
im Blick auf eine andere Kalenderge-
schichte19), doch gültig für das ganze Rechts-
bild des Dichters : 
,, ... wo das Recht haben zu Ende ist, eröff-
net sich der Zugang zum Wesen des 
Rechtsei n s, zur Gerechtigkeit. Denn wir 
fragen ja nach der Gerechtigkeit nur, wenn 
wir nicht wissen, was Recht ist, und wir ver-
fehlen sie stets, wo wir das Rechte schon zu 
wissen glauben. Das will sagen: wir sind als 
Menschen ... zwar je immer im Recht; aber 
nicht schon dadurch, daß wir Satzungen ha-
ben und Urteile fällen ... Denn in ... diesen 
Formen . . . kann das Sein des Rechts auch 
verfehlt werden . . . Gerechtigkeit ahnen, das 
heißt - wie schon Sokrates lehrte - einge-
stehen, daß man vom Recht nichts weiß."20) 
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Anmerkungen: 
1) Vgl. dazu näher Erik Wolf, Vom Wesen des 
Rechts in deutscher Dichtung, Frankfurt/M. 1946, 
III. Kapitel: Hebel, S. 181 ff.; Georg Hirtsiefer, 
Ordnung und Recht in der Dichtung Johann Peter 
Hebels, Bonn 1968. 
2) Vereitelte Rachsucht, Johann Peter Hebels 
Werke, hrsg. v. Wilhelm Altwegg, 2. Aufl., Zürich 
1958, Bd. II, S. 196. 
3) Der Wasserträger, Werke II, S. 307. 
4) Werke II, S. 425. 
5) Werke II, S. 390 f. 
6) Werke II, S. 474. 
7) Schreiben an das Innenministerium, 17.9.1811, 
abgedruckt bei Ludwig Rohner, Kommentarband 
zum Faksimiledruck der Jahrgänge 1808-1815 
und 1819 des „Rheinländischen Hausfreunds" von 
Johann Peter Hebel, Wiesbaden 1981, S. 86. 
8) Unabgefordertes Gutachten über eine vorteil-
haftere Einrichtung des Kalenders, Werke I, S. 
430. 

9) Meine weitem Gedanken über eine vorteilhaf-
tere Einrichtung des Kalenders, Werke I, S. 440. 
10) Schreiben an das Consistorium, 25. 5. 1807, 
abgedruckt bei Rohner, S. 83. 
11) Dublone: Spanische Goldmünze im Werte ei-
nes Louisdor; vgl. Rohner, S. 114. 
12) Vgl. Kannitverstan, Werke II, S. 124. 
13) Schlechter Gewinn, Werke II, S. 92. 
14) Des Seilers Antwort, Werke II, S. 172; Hervor-
hebung v. Verf. 
15) Heinrich Böll, Hülchrather Straße Nr. 7, 
Neues Rheinland, Jahrg. 27, Nr. 12 (Dezember 
1984), S. 13f. 
16) Brief an Sophie Haufe, September 1808, Jo-
hann Peter Hebel, Briefe, hrsg. v. Wilhelm Zent-
ner, Karlsruhe 1957, Bd. I, S. 397. 
17) Vgl. Hirrsiefer, S. 62 f., S. 7 4 f. 
18) Der silberne Löffel, Werke II , S. 168. 
19) Heimliche Enthauptung, Werke II , S. 179ff. 
20) Wolf, S. 215f. 

Hang zur Abgötterei ist in einem gewissen Sinn der Menschheit, so wie sie im Ganzen vor dem Blick des Be-
obachters sich darstellt, nach dem Maße, Verhältnis und der Richtung ihrer geistigen Kräfte natürlich, unwi-
derstehlich, durch keine Dämme einzuschränken, durch keine Gewalt auszulöschen. Ich will sagen, es ist dem 
Gros der Menschheit nicht möglich, sich einen reinen, würdigen Begriff der Gottheit, ein reines geistiges, um-
fassendes Bild seiner Vollkommenheiten zu denken. Es wird selbst dem Weisen schwer, es zu abstrahieren, von 
sinnlichem Zusatz rein, und immer festzuhalten. Gelänge es auch jenem, und ist es diesem gelungen, so ist es 
erst kein Gott nach seinen Bedürfnissen. Nur ein Gott far seinen Verstand, wenn er einen Gegenstand sucht, 
an dem er seine Denkkraft zur höchsten möglichen angestrengten Höhe hinaufheben kann, aber kein Gott far 
das Herz, kein Gott far das Leben; ein Gott, bei dessen Gedanken selbst die feinere, edlere Sinnlichkeit, die 
doch immer beschäftigt sein will und mit ins Interesse des Verstandes gezogen sein muß, wenn etwas far den 
Menschen Interesse haben sol4 so gar nichts zu sagen und zu tun hat. Kein Wunder also, daß sie sich etwas zu 
tun macht, und ihre Ranken schießen und an dem intellektuellen Begriff sich anschmiegen und anklammern, 
oder auch, wenn er sie nicht fassen und festhalten kann, abwärts an der Erde hinkriechen läßt. 
Alle Nationen, die sich selbst überlassen blieben, haben daher auf dem einen oder andern Weg sich in gröbere 
oder feinere Abgötterei oder wenigstens Gottesbildnerei verloren. Entweder haben sie die Gottheit unwürdig 
zur Menschlichkeit hinabgezogen oder irdische, sinnliche Gegenstände auf den Thron der Gottheit erhöht. 
Glücklich genug, wenn die Bildung des Gottes- oder Götterglaubens nicht dem Zufall oder der rohen Sinn-
lichkeit des großen Haufens überlassen blieb, sondern da oder dort von einem Weisen und Guten der Nation 
far den Genius und die Fassungskraft seiner Mitbürger besorgt und festgesetzt war. 
J. P. Hebe4 aus: .Hang zur Abgötterei" 
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Erdmann Wagner -
ein „ vergessener" Hebelillustrator 

Karl Fritz, Schopjheim-Fahrnau 

Zum 225. Geburtstag J. P. Hebels ist es an 
der Zeit, einen der begabtesten Hebelillustra-
toren zu würdigen. 
Der Zeichner Erdmann Wagner wurde am 
16. Februar 1842 in Verden geboren. Als 
Schüler der Münchener Akademie wurde 
sein Zeichentalent unter W. von Dietz ent-
wickelt und zum selbständigen Stil ausgebil-
det. Als freier Mitarbeiter zeichnete Wagner 
für die „Fliegenden Blätter" in München, 
Verlag von Braun und Schneider. Im glei-
chen V erlag hatte auch schon Wilhelm Busch 
seine künstlerischen Sporen verdient. 
Die in diesem Heft gezeigten Hebel-Ge-
dicht-Illustrationen stammen alle aus „Über 
Land und Meer, Allgemeine Illustrierte Zei-
tung." Die Bildkompositionen Wagners ver-
blüffen durch ihre treffenden Charakterdar-
stellungen und sind alle in Folio in den Jahr-
gängen etwa von 1875-1885 erschienen. Um 
dieselbe Zeit wurden auch in der „Illustrier-
ten Welt" Holzschnitte zu verschiedenen Ka-
lendergeschichten veröffentlicht. Im Verlag 
Thienemann, Stuttgart, finden wir von 
1875-1918 neun Auflagen des „Hebel, 
Schatzkästlein für die Jugend" mit 12 Holz-
schnitten und einem farbigen Titelbild von E. 
Wagner. Im gleichen V erlag schmückte 
Wagner 1895 die Erzählung „S'Annebäbele" 
von Else Hoffmann mit acht Tondruckbil-
dern. 

In der „Kunst-Chronik", 14. Jahrg. 1879, 
findet sich ein Hinweis auf Wagners Illustra-
tionen zum „Königslieutenant" von Gutz-
kow. Im Jahr 1885 der Chronik wird er als 
Mitillustrator von Goethes „Wilhelm Mei-
sters Lehrjahre" erwähnt. Wagner ist eben-
falls in zahlreichen Jahrgängen des „Lahrer 
Hinkenden Boten" mit vielen Illustrationen 
von Kalendergeschichten vertreten. 
Als Wagner im Januar 1917 in München 
starb, war das kulturelle Leben in Deutsch-
land weitgehend versiegt, und die Todesan-
zeigen der gefallenen Väter und Söhne füll-
ten die Zeitungen. Den in der „ Wiener 
Abendpost", einer Beilage der „Wiener Zei-
tung", erschienenen Nekrolog konnte ich 
noch nicht ausfindig machen. 
Wir Hebelfreunde freuen uns an den etwa 50 
Zeichnungen des Künstlers zu Hebels Werk, 
wie sich auch E. Wagner gefreut haben wird 
über die Vielfalt des dichterischen Schaffens 
von J. P. Hebel bei der auch oft problemati-
schen Übersetzung mit dem Zeichenstift. 

Der Landesverein „Badische Heimat" dankt Herrn 
Karl Fritz, Schopfheim-Fahrnau, sehr herzlich für 
die Überlassung der hier veröffentlichten Illustra-
tionen. 

Die Illustrationen finden Sie auf folgenden Seiten: ,,Der Wächterruf" S. 239, ,,Der Schwarzwälder im 
Breisgau" S. 255, ,,Der allzeit vergnügte Tabakraucher" S. 263, ,,Der Bettler" S. 271, ,,Der Wegweiser" 
S. 277, ,,Der zufriedene Landmann" S. 281, ,,Der Karfunkel" S. 288. 
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Hebel-Bilder (III) 

Letztes Wort 

Hebel, Du heerlige Ma, 
Ehrlig, ächt und gidiige 
Rüehrt Dy Wese-n-aim a, 
Mueß, was Mainig wär, schwiige -

Alles, was alängsch, würd Gold, 
Niene kai Macke und Moose, 
Näume sin d'Aengel Dir hold, 
By Dyne Vers müen sie loose. 

Underem Wase springt 
Rain und luter e Quelle, 
Tönt, wie ne Menschestimm singt . .. 

Ebene Dhale zue 
Laufe die silberne Welle 
Selig in ihri Rueh. 

Hermann Burte ( 194 7) 



,,Der gelehrige Leser begreift's ein wenig" 
J. P. Hebels Popularisierung des naturwissenschaftlichen Weltbildes in den 

,,Betrachtungen über das Weltgebäude" 

Johannes Kaiser, Breisach a. Rh. 

Worüber unterhielt man sich zu Hebels Zei-
ten im Wirtshaus beim Schoppen? Wenn 
man dem „Rheinländischen Hausfreund" 
glauben darf, so unterrichtete man sich gele-
gentlich in Astronomie: 

„Wenn jetzt einmal im , Wilden Mann' oder 
in den ,Drei Königen' von den Planeten die 
Rede ist, und der Mars wird genannt, oder 
die Juno, oder der Jupiter, oder der Saturn, 
oder der Uranus, so kann er [ der geneigte 
Leser] auch ein Wort mitsprechen bei seinem 
Schöpplein, und ist nicht schuldig zu ge-
stehn, daß er's aus dem ,Hausfreund' hat. 
Der Hausfreundverlangt's nicht." (200, 10)1). 

Das ist nicht ungewöhnlich. Die Astronomie 
muß ein Diskussionsgegenstand gewesen 
sein, ,,der zu jener Zeit das größte populäre 
Interesse hervorrief"2) . Es gab eine ganze 
Reihe von Schriften, die einer breiten Leser-
schaft das kopernikanische Weltbild vermit-
teln sollte. Für den deutschen Sprachraum 
war Joh. Chr. Gottscheds Übersetzung der 
„Gespräche von mehr als einer Welt" des 
französischen Dichters Fontenelle von be-
sonderer Bedeutung. Gottsched, der mit die-
sem Buch3) zum ersten Mal publizistisch her-
vortrat, stieß damit auf ein großes Informa-
tionsbedürfnis; sein Buch erlebte fünf Aufla-
gen in verhältnismäßig kurzer Zeit4

). 

Die Kultur der Popularisierung 

Die Umstände dafür waren günstig: Mit der 
Aufklärung setzte die Popularisierung der 

Naturwissenschaften em. ,,Für die Aufklä-
rung manifestierte sich in den neuen Natur-
wissenschaften das Richtige, das V ernünf-
tige, ein Stück Wahrheit über die Welt, an 
der eo ipso jedermann teilhaben sollte und 
konnte"5). Wen wundert's, daß auch der 
„Hochfürst!. Markgräfl. Badensche gnädigst 
privilegierte Landkalender", dessen Redak-
tion Johann Peter Hebel 1807 übernahm, in 
seinem ständigen Repertoire die „Betrach-
tungen über das Weltgebäude" führte, worin 
die vorwiegend ländliche Leserschaft in mo-
derner Astronomie unterrichtet werden 
sollte. 
Hebel wurde nach dem Beschluß des Karls-
ruher Konsistoriums vom 14. Januar 1807 
die Redaktion des Kalenders in erster Linie 
deshalb übertragen, weil er „nicht allein alle 
hierzu erforderlichen Kenntnisse, sondern 
auch und insbesondere die seltenere Gabe, 
das Volk auf eine angenehme und faßliche 
Art zu belehren"6), besessen habe. Ausdrück-
lich legte man ihm ans Herz, ,,ob er nicht 
auch die Betrachtungen über die Welt-Körper 
selbst zu bearbeiten vorziehe, indem bei die-
sen Aufsätzen auf Sonderung des Gelehrten 
von dem Gemeininteressanten und auf grö-
ßere Popularität in der Fassung künftig mehr 
Rücksicht, als bisher, genommen werden 
müsse"7). 

Aus diesen Sätzen spricht deutlich die eman-
zipatorische Maxime der Aufklärung, das 
Wissen von der Natur öffentlich zu machen 
und in der Form eines unterhaltsamen Beleh-
rens unters Volk zu bringen. Schon damals 
wurde klar erkannt, was im heutigen hoch-
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gradig arbeitsteiligen Wissenschaftsbetrieb 
wieder deutlicher ins Bewußtsein tritt: Die 
Vermittlung der speziellen Forschungsergeb-
nisse in den Bereich der Allgemeinbildung ist 
eine vorrangige Aufgabe für jede Gesell-
schaft, wenn ihre feingliedrigen wissen-
schaftlichen Disziplinen nicht derart ins 
Leere forschen sollten, daß die Menschen in 
ihr unwissend und damit unfrei würden. Der 
ganze Bereich der Populärwissenschaft -
vom Bildsachbuch bis zum kleinen Fachlexi-
kon, von der Tonbandkassette bis zum Bild-
schirmtext - prägt einen Großteil unseres 
kulturellen Alltags . Es scheint deshalb höchst 
notwendig, daß die Gesellschaft auf eine um-
fassende ,Kultur der Popularisierung' von 
Wissenschaft achtet. · 

Die Bedeutung der „Betrachtungen" 

In diesem Sinn kann ein Blick auf ihre An-
fänge in der Zeit der Aufklärung nicht scha-
den. Hebel, der „mitten in der Aufklärung" 
aufwuchs8), machte aus der Pflicht zur Über-
nahme der „Betrachtungen über das Weltge-
bäude" in seinen Kalender eine Tugend. Er 
überarbeitete die Beiträge in seinem Sinn und 
nahm sie schließlich in sein „Schatzkästlein" 
auf. Das geschah keineswegs nur „aus Grün-
den der Vollständigkeit"9). Eine Stelle in den 
,,Betrachtungen", die so nicht im ursprüngli-
chen Kalendertext, wohl aber im „Schatz-
kästlein" selbst erscheint, ist höchst auf-
schlußreich: 

„Was aber sonst noch von der Erde zu sagen 
ist, und wie ihre Einwohner täten, was dem 
Herrn übel gefiel, bisweilen aber doch auch 
etwas, das ihm wohlgefiel, siehe, das ist ge-
schrieben in einem eigenen Abschnitt und in 
den Erzählungen des rheinländischen Haus-
freundes" (147f., 3 lff.). 

Das bedeutet nichts anderes, als daß Hebel 
hier seine ganzen übrigen Texte inhaltlich in 
die „Betrachtungen über das Weltgebäude" 
einbettet, wie das formal durch die Reihen-
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folge der Artikel im „Schatzkästlein" bereits 
sichtbar wird. So bekämen die vieluntersuch-
ten Hebelsehen Kalendergeschichten ein-
deutig eine aufklärerisch-emanzipatorische 
Klammer und ein naturwissenschaftlich-po-
pularisierendes Vorzeichen. 
Für eine genauere Untersuchung der sprach-
lichen und kommunikativen Eigenarten von 
Hebels Text bietet sich der Vergleich mit 
Gottscheds „Gesprächen über mehr als eine 
Welt" an. Gottsched wirkt ein Dreiviertel-
jahrhundert früher. Er richtet sich noch an 
eine „natürlich gebildete Aristokratie"10) . 

Hebels Zielgruppe besteht für den Kalender 
aus einem einfacheren ländlichen Publikum 
und weitet sich mit dem „Schatzkästlein" auf 
das Stadtbürgertum aus11). Es sind keinesfalls 
nur die Besucher des „Wilden Mannes", der 
,,Drei Könige" (200, 4) oder des „Roten Ad-
lers" (29, 151f.), die Hebel anspricht. Er er-
wähnt auch den pfeifenrauchenden Vater, 
der seinem „Heiner" in der Stube daheim das 
Weltgebäude erklärt (nur in der Kalenderfas-
sung zu 147, 3-2212)) und eine Reihe von 
Berufsgruppen, so die Fuhrleute und Nacht-
wächter (249, 39), die Matrosen und Hafen-
arbeiter (Kalenderfassung zu 87, 18513)) und 
immer wieder Soldaten (Kalenderfassung zu 
87, 185 und 148, 4414)). 

Die Orientierung auf das Publikum 

Dieser Reichtum an repräsentiertem Publi-
kum kommt bei Hebel nicht von ungefähr. 
Man kann bei allen seinen Texten eine be-
sondere „Vertraulichkeit zwischen Autor 
und Leser" feststellen 15); sie ist geradezu pro-
grammatisch für ihn, wenn man an die 
„Hausfreundschaft" denkt, die Hebel mit 
seinem Kalender aufbaut. Mit der starken 
Orientierung auf das Publikum besitzen He-
bels „Betrachtungen" jedoch eben jenes 
Merkmal, das die populärwissenschaftliche 
von der fachwissenschaftlichen Prosa grund-
legend unterscheidet. Die Verschiebung von 
der Sachorientierung auf die Publikums-
orientierung läßt sich an modernen Sachbü-



ehern ebenso zeigen16) wie an Gottscheds 
,,Gesprächen" und Hebels „Betrachtungen". 
Gottscheds Erzählung lebt in der Hauptsa-
che davon, daß die Wissensvermittlung in ei-
nen dramatischen Dialog umgesetzt wird. 
Die „Gespräche" über die Astronomie finden 
unter freiem Sternenhimmel „zwischen 
einem Frauenzimmer und einem Gelehrten" 
statt - so der vollständige Titel. Das heißt, 
daß ein vorgestellter Wissenschaftler selbst 
sich daran versucht, sein Wissen zu vermit-
teln. Weil das Frauenzimmer aber „doch nur 
solche Dinge begreifet, die so leicht sind, 
daß es unmöglich ist, dieselben nicht zu be-
greifen "17), besteht ein Identifikationsange-
bot im Ansporn an den Leser, selbst zum Ge- • 
lehrten zu werden. - Hebel schafft dagegen 
eine echte Vermittlerfigur. Sein „Haus-
freund" ist ein „Kalendermann", der sich 
zwar gelegentlich zu den Astronomen hinzu-
zählt (,,Wir Sternseher und Kalendermacher 
wissen's besser" ; 15, 46), der sich anderer-
seits aber auch von den Gelehrten abgrenzt 
(,,Die gelehrten Leute wissen auch nicht al-
les, und reiten manchmal auf einem fahlen 
Pferd"; 19, 174f.). Die Funktion des „Kalen-
dermannes" liegt darin, den papiernen Ka-
lender zu personifizieren und gleichsam von 
Haus zu Haus, von Stube zu Stube zu reisen 
und den Land- und Stadtleuten vom wahren 
Aufbau des Weltgebäudes zu erzählen. Die-
ser Hauptintention lassen sich alle sprachli-
chen und kommunikativen Mittel unterord-
nen. 
Hebels Kalendermann gibt sich alle Mühe, 
um in das Gespräch mit dem Leser eintreten 
zu können. Er fühlt sich ein in die aktuelle 
Welt der ihm zuhörenden Adressaten, wenn 
er „die Sonne ... durch des Nachbarn Ka-
minhut in das Stüblein schauen" läßt (31, 
21 Off.) oder wenn er beim Vergleich der 
Lichtstärke auf dem Saturn mit derjenigen 
auf der Erde feststellt, es müsse „einer schon 
gute Augen haben, wenn er dabei eine Nadel 
will einfädlen" (150, 134ff.). Sehr oft wird 
der „geneigte Leser" direkt angesprochen, 
und als „Hausfreund" steht es dem Kaien-

dermann wohl zu, ihn auch zu duzen (17, 
131 ff; s.u .). Das Gespräch mit dem Leser 
wird rhetorisch sogar explizit, wenn ein 
,,vorsichtiger" (d. h. kritischer) Leser mit sei-
nen fragenden Einwänden persönlich zu 
Wort kommt (85, 128ff.), oder wenn die 
,,Betrachtungen" zu einem Dialog aufbre-
chen: 

„Der rheinländische Hausfreund stellt sich 
seinem Leser gegenüber und fragt: Weißt du 
auch noch, geneigter Leser, wovon im vori-
gen Artikel über das Weltgebäude ist geredt 
worden? 
Leser. Ja! von den Planeten ist geredt wor-
den . 
Hausfreund. Weißt du auch noch, was man 
Planeten nennt? 
Leser. Ja ! Planeten nennt man elf Sterne, .. . 
Der Hausfreund kann sich nicht genug dar-
über verwundern, daß der geneigte Leser so-
wohl begriffen, und es so lange im Kopf be-
halten hat, und fährt nun also fort" (147, 
3ff.). 

Wenn auf solche Art der Kontakt mit dem 
Publikum hergestellt ist, möchte der Kalen-
dermann es natürlich nicht gleich wieder ver-
lieren, etwa indem er es langweilte. Vielmehr 
setzt er eine Reihe von rhetorisch-poetischen 
Mitteln wirksam ein, um dem Postulat der 
unterhaltsamen Belehrung gerecht zu wer-
den . Die wissenschaftlichen Naturdeutungen 
müssen vor allem anschaulich sein, damit sie 
verstanden werden; und hier liegt das Zen-
trum der Übersetzungsarbeit J. P. Hebels. 
Einige markante Beispiele seien herausgegrif-
fen: 

1. Die einfachste Möglichkeit, Neues zu 
vermitteln, liegt in der Übertragung eines 
bekannten Ausdrucks auf den neu vorge-
stellten Inhalt, der Metapher. Eine solche 
liegt vor, wenn Hebel den Sternenhimmel 
beschreibt als große himmlische „Illumi-
nation, die in jeder wolkenlosen Nacht 
zur Ehre des großen Weltbeherrschers 
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aus unermeßlicher Höhe herabflimmert" 
(97, 1 Sff.). Das Bemerkenswerte an die-
sem Beispiel liegt darin, daß Hebel die 
Metapher vorbereitet, indem er zunächst 
den Ausdruck „Illumination" klärt und so 
die Wirkung der Übertragung absichert: 

„Wer etwa in einer großen Hauptstadt 
oder in der Nähe derselben gelebt hat, der 
kann wissen, was eine Illumination ist, 
und wie herrlich es aussieht, wenn zu Eh-
ren eines großen Herrn in der ganzen 
Stadt viele tausend kleine Lampen zu glei-
cher Zeit angezündet werden und bren-
nen" (97, 6ff.). 

2. Schon Gottscheds deutsche Bearbeitung 
des Fontenelle-T extes über die „ Gesprä-
che von mehr als einer Welt" zeichnet 
sich dadurch aus, daß in den hinzugefüg-
ten Anmerkungen den Vergleichen eine er-
weiterte Bedeutung zukommt. Auch He-
bel vergleicht, wenn er etwa die Drehung 
der Erde um ihre Achse veranschaulichen 
will: 

,,Wenn ihr auf einem sanftfahrenden Wa-
gen, oder lieber in einem Schifflein auf 
dem Rhein fahrt, und ihr schließt die Au-
gen zu, oder ihr schaut eurem Kamera-
den, der mit euch fahrt, steif auf einen 
Rockknopf, so merkt ihr nichts davon, 
daß ihr weiterkommt. Wenn ihr aber um-
schaut nach den Gegenständen, welche 
nicht selber bei euch auf dem Gefährte 
sind, da kommt euch das Feme immer nä-
her, und das Nahe und Gegenwärtige ver-
schwindet hinter eurem Rücken, und 
daran erkennt ihr erst, daß ihr vorwärts-
kommt, also auch die Erde" (27f., 92ff.). 

Bemerkenswert ist hierbei, welchen gro-
ßen Wert Hebel auf das Detail legt, so 
daß sich der Leser tatsächlich in der be-
schriebenen Situation wiederfinden kann. 

3. Eine weitere Parallele in den Popularisie-
rungen von Hebel und Gottsched liegt in 
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der Gedankenreise, die beide Autoren an-
regen. Gottscheds „Gespräche" werden 
zu weiten Teilen durch die Vorstellung 
gegliedert, daß man in Gedanken durch 
das Sonnensystem zur Sonne und zurück, 
anschließend von der Sonne weg bis zur 
Milchstraße reist und sich dabei das Le-
ben von vorgestellten Lebewesen auf den 
jeweiligen Himmelskörpern ausmalt18). 

Bei Hebel steht die Gedankenreise nicht 
so sehr im Mittelpunkt der „Betrachtun-
gen". Eher am Rand wird die Vorstellung 
entwickelt, wie ein Mensch von der Erde 
zur Venus reisen und welche Eindrücke 
er dabei sammeln würde. Daß diese Dar-
stellung für Hebel jedoch eine Schlüssel-
stelle sein muß, läßt sich an einer auffälli-
gen Anlehnung an den Schluß seines ale-
mannischen Gedichtes von der „Vergäng-
lichkeit" ablesen, worin er bekanntlich 
den Tod der Mutter poetisch verarbeitet 
hat: 

,, ... und endlich, wenn er gelandet wäre, 
würde er sie [ die Erde] weit draußen am 
Himmel, als einen lieblichen Stern unter 
den andern erblicken, und mit ihnen auf-
und untergehn sehen. ,Sieh dort', würde 
er zu seinem ersten Bekannten sagen, mit 
dem er bekannt wird, ,sieh jenen liebli-
chen Stern, dort bin ich daheim, und mein 
Vater und meine Mutter leben auch noch 
dort. Die Mutter ist eme geborne 
Soundso."' (32, 253ff.). 

Beim Vergleich mit der „Vergänglichkeit" 
fällt auf, daß Hebel sich hier weniger 
emotional gefärbt ausdrückt. Dennoch er-
laubt die Parallele die Folgerung, daß He-
bel für die Popularisierung der Astrono-
mie auf jene poetischen Mittel zurück-
greift, die in seinen Gedichten so publi-
kumswirksam gewesen sind. 

4. Ein Mittel zur Veranschaulichung wissen-
schaftlicher Erkenntnisse schließlich, das 
die größten Ansprüche an die sprachliche 



Ausdrucksfähigkeit und Kreativität des 
Aufklärers stellt, ist das Gedankenexperi-
ment. Gottscheds „Gespräche" leben da-
von; auch Hebel gibt eine Reihe von an-
sehnlichen Beispielen. So erklärt er die 
Drehung der Erde um sich selbst und den 
schwierigen Zusammenhang der Entste-
hung von Jahreszeiten aus der nicht ganz 
senkrechten Neigung der Erdachse zur 
gedachten Linie von der Sonne zur Erde, 
indem er eine Vorstellung anregt, die wie-
derum ganz aus dem Bereich der aktuel-
len Situation der Adressaten entwickelt 
ist: Man stelle sich vor, ein langer roter 
Faden ohne Ende reiche von der Sonne 
zur Erde herab und würde an einem Feld-
kreuz angeknüpft. Die Erdachse würde 
dann wie eine Spindel diesen Faden auf-
rollen und ihn dabei um den Äquator 
herum im Sommer nach Norden, im Win-
ter nach Süden hin und her laufen lassen 
(S. 26ff.) . Hebel selbst nennt diese Anre-
gung eine „figürliche Vorstellung" (30, 
178). - Besonderen Wert legt Hebel auch 
auf die Veranschaulichung der buchstäb-
lich astronomischen Zahlen. Sein Ge-
dankenexperiment, das die Entfernung 
zwischen Sonne und Erde - später auch 
zwischen der Sonne und den anderen Pla-
neten (15 lf., 178ff.) - begreifbar machen 
soll, lautet folgendermaßen, eingeleitet 
durch ein schulmeisterliches 

„So merke : Wenn auf der Sonne eine 
große scharf geladene Kanone stünde, 
und der Konstabler, der hinten steht und 
sie richtet, zielte auf keinen andern Men-
schen als auf dich, so dürfest du deswegen 
in dem nämlichen Augenblick, als sie los-
gebrannt wird, noch herzhaft anfangen 
ein neues Haus zu bauen, und könntest 
darin essen und trinken und schlafen, 
oder du könntest ohne Anstand noch ge-
schwinde heiraten, und Kinder erzeugen 
und ein Handwerk lernen lassen, und sie 
wieder verheiraten und vielleicht noch 
Enkel erleben" (17, 128ff.). 

Ihr Gewicht erhält diese Stelle wiederum 
durch die Nähe zu einem anderen Hebel-
Text, der im engeren Sinn ,poetisch' zu nen-
nen ist, nämlich zu der berühmten „Unter-
dessen"-Perikope im „Unverhofften Wieder-
sehen"19), wo Hebel den „Zeitraffer-Effekt" 
erstmals wirksam eingesetzt hat. 
Insgesamt gilt für Hebels Darstellung, was 
auch für die Sprache bei Gottsched und den 
heutigen Wissenschaftspopularisierungen 
gilt: ,,Die vorwiegend kommunikativ, emp-
fängerorientierten Funktionen - Kontakt, 
Ausdruck und Appell, ,poetische' Form -
gewinnen an Bedeutung"20) gegenüber einer 
Gelehrtensprache, die nur dem Austausch 
des Gelernten unter Gelehrten dient. 

Die Wissenschaftlichkeit 

Dennoch verzichtet Hebel wie Gottsched 
nicht auf die wissenschaftliche Fundierung. 
Gottscheds Bearbeitung des französischen 
Fontenelle-T extes ist entscheidend ergänzt 
um zusätzliche Informationen über genaue 
Zahlen, neuste Forschungsergebnisse, anre-
gende Hypothesen und um die Referate ver-
schiedener Autoren, deren Meinung schließ-
lich abwägend diskutiert wird. 

All dies praktiziert auch Hebel, wenn er Zah-
len direkt einführt und gleichzeitig veran-
schaulicht, wenn er Kopernikus ausführlich 
referiert (S . 25ff.) und die neusten Ergeb-
nisse, etwa von J. H . Schröter, einbringt (86, 
151), wenn er verschiedene Forschungsmei-
nungen diskutiert (203, l00ff.) und dabei 
den „Hausfreund nicht in diesen Streit" mi-
schen läßt (203, 1 l0ff.). Besonderen Wert 
legt Hebel auf die Hypothesenbildung, den 
Motor wissenschaftlicher Erkenntnis, der in 
der Populärwissenschaft oft zu kurz kommt, 
weil diese gesichertes Wissen vermitteln will 
und vermitteltes Wissen als gesichert21) . So 
hält es der Hausfreund - wie Gottscheds 
Gelehrter - im Blick auf den Mond für „gar 
wohl möglich, daß auch jener Weltkörper al-
lerlei vernünftige und unvernünftige Ge-
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schöpfe von kuriosen Gestalten und Eigen-
schaften beherbergt" (87, 186ff.) ! An ande-
ren Stellen stellt er Gegenhypothesen auf 
(z.B. daß das Erscheinen eines Kometen ein 
großes Unglück bedeute; 202, 60), die er 
nach und nach widerlegt, gelegentlich durch 
Paradoxien (98, 68ff.). Einmal erlaubt es sich 
der Kalendermann sogar, eine eigene Hypo-
these zum Phänomen des Kometenschweifs 
aufzustellen: 

,,Dem Hausfreund will manchmal vorkom-
men, es sei nur der Schein von Sonnenstrah-
len, die durch den dunstigen oder wässerigen 
Kometen hindurchfallen. Der geneigte Leser 
beliebe aber vorsichtig zu sein mit diesem 
Geheimnis, denn es wissen's noch nicht viele 
Leute" (204, 126ff.). 

Schließlich bedient sich Hebel eines Gliede-
rungsprinzips, das eher einem Fachlexikon 
oder einem Lehrbuch entspricht als einem 
breitenwirksamen populärwissenschaftlichen 
Sachbuchartikel. Hierin unterscheidet er sich 
von Gottsched. Während Gottscheds „Ge-
spräche" nämlich die Wissensvermittlung in-
duktiv ganz der Gesprächsführung unterord-
nen, ist Hebels Darstellungsweise deduktiv. 
Seine Betrachtungen sind wie in Paragra-
phen eingeteilt (,,Die Erde und die Sonne", 
,,Der Mond", ,,Die Planeten", ,,Die Kome-
ten", ,,Die Fixsterne"), und die Paragraphen 
enthalten des öfteren genaue Einteilungen, 
die dem Leser durch Kursivdruck auch be-
wußtgemacht werden (z.B. ,,erstlich ... zwei-
tens ... fünftens und letztens"; S. 25ff.). Dies 
ist ein Hinweis darauf, daß für Hebel die Be-
lehrung des Lesers offenbar doch im V order-
grund steht. 

Die „Betrachtungen" als Predigt 

Für den Theologen Hebel ist die Belehrung 
selbstverständlich zielgerichtet, und auch 
hierin unterscheidet sich Hebel von Gott-
sched. Zwar stellt Gottsched die „Weisheit, 
Güte und Macht des ewigen Schöpfers" 
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nicht in Frage22). Doch ist bei ihm der Beginn 
einer Entwicklung bereits deutlich spürbar, 
die seit dem 18. Jahrhundert insbesondere 
beim naturwissenschaftlichen Autor zu ei-
nem Rollenwandel geführt hat: Er über-
nimmt ,,- an Stelle von Religion und Philo-
sophie - die Aufgabe der allgemeinen Welt-
interpretation"23). Gott verschwindet zu-
nehmend hinter der Größe „Natur": 

,,So viel ist gewiß, daß die Natur keine leben-
dige Creatur an einen Ort setzen wird, wo 
sie nicht leben kan"24). 

Anders Hebel: Sein erklärter Schreibanlaß 
ist, den Himmel als großes Psalmenbuch (14, 
18f. 2 4) über die göttliche Allmacht ( 17, 115; 
86, 162) und Güte (14, 19; 152, 193) vorzu-
stellen. Er läßt den Hausfreund seine Be-
trachtungen eine „Predigt" nennen (14, 29; 
25, 2) und eine „Wahrheit" (82, 15) verkün-
den, zu der man sich „bekehrt" (27, 84) und 
an die man „glaubt" (252, 146) oder nicht 
glaubt (262, 20f.). Die ganzen „Betrachtun-
gen" sind gespickt mit Anspielungen an die 
Bibel oder mit Bibelzitaten (Gen 1, 4 in 84, 
84ff.; 15, 5 in 250, 49ff.; Ps 8, 5; 102, 25cf.; 
139, 1.3b; Jes 49, 15; Jer 23, 23f. alle in 265, 
98ff.; Offb 6, 8; 21, 2.l0ff.; 22, 5 in 19,207), 
wobei die Häufung am Schluß des letzten 
Artikels auffällt. Schließlich wird aus dem 
,,geneigten Leser" gegen Ende fast unmerk-
lich ein „geneigter Pilger" (264, 63). 
Das alles zeigt ein auffällig h~rmonisches 
Nebeneinander von naturwissenschaftlicher 
Aufklärung und Glaubenspredigt. Für Hebel 
gibt es kein Entweder - Oder. Der „Weg zu 
Gott", der von der Schöpfung zum Schöpfer 
führt, wird von ihm unaufhörlich beschritten. 
Sein Hausfreund hat vor beiden Respekt, 
,,vor einem Sternseher, und vor der göttli-
chen Allmacht, die einem schwachen 
Menschenkind den V erstand und die Ge-
schicklichkeit geben kann, auf 50 000 Meilen 
weit Berge auszumessen" (86, 161ff.). Das 
bedeutet, daß Forschung und Wissenschaft 
in die „große Ordnung der Welt und des 
Himmels" einbezogen werden25). 



Erziehung zur Vollkommenheit 

Es ist die Religiosität eines aufgeklärten Hu-
manismus, die hinter dieser Einstellung steht; 
der Glaube an Gott und die Zielsetzung der 
Aufklärung konvergieren in der Forderung, 
dem W oh! der Menschen zu dienen. Der 
Weg der Aufklärung dazu läuft über die Er-
ziehung des Menschengeschlechts zur V oll-
kommenheit: ,,So wie Gott die Natur voll-
kommen machte und wie der Mensch Gottes 
Vollkommenheit in der Natur erkennen 
kann, so soll der Mensch ebenfalls nach gro-
ßer Vollkommenheit streben"26). - Hebel 
wirkt in diesem Sinn erzieherisch. Im „Be-
hältnis für meine flüchtigen Gedanken, Ein-
fälle, Mutmaßungen" formuliert er: ,,Nicht 
neben das Tier, sondern neben die schaf-
fende Gottheit gestellt, trachte er [ der 
Mensch] nach dem Ebenbild Gottes da-
durch, daß er allen seinen Werken das Ge-
präge der Vollkommenheit zu geben trach-
tet"27). 

Es drängt sich geradezu auf, Hebels gesamte 
„Betrachtungen über das Weltgebäude" in 
diesen erzieherischen Kontext zu stellen. 
Und darin unterscheidet sich Hebels Popula-
risierung der Naturwissenschaft letztlich von 
vielen heutigen populärwissenschaftlichen 
Darstellungen. Seine Publikumsorientierung 
zielt nicht auf den Geldbeutel der Adressa-
ten, sondern auf deren Ethos: 

„Der Himmel ist ein großes Buch über die 
göttliche Allmacht und Güte. . . Wer aber 
einmal in diesem Buch lesen kann, in diesem 
Psalter, und liest darin, dem wird hernach 
die Zeit nimmer lang, wenn er schon bei 
Nacht allein auf der Straße ist, und wenn ihn 
die Finsternis verführen will, etwas Böses zu 
tun, er kann nimmer" (14, 18ff.). 

Ob solcherlei Erziehung zur Vollkommen-
heit bei denen ankommt, die im Wirtshaus 
beim Schoppen sitzen? Hebel läßt es auf den 
V ersuch ankommen: 

,, ... und der gelehrige Leser begreift's em 
wenig, aber doch nicht recht" (20, 211). 

Anmerkungen: 
1) zit. n. Johann Peter Hebel, Schatzkästlein des 
rheinischen Hausfreundes - Kritische Gesamtaus-
gabe mit den Kalender-Holzschnitten, hrsg. v. 
Winfried Theiss, Stuttgart 1981 (Reclams Univer-
sal-Bibliothek Nr. 142 [6]). 
2) Walter Schatzberg, Gottsched as a popularizer 
of science, in: Modem Language Review Bd. 83, 
Baltimore (Maryland, USA) 1968, S. 752-770, 
hier: S. 756. 
3) Johann Christoph Gottsched, Herrn Bernhards 
von Fontenelle Gespräche von mehr als einer Welt 
zwischen einem Frauenzimmer und einem Gelehr-
ten, nach der neuesten Französischen Auflage 
übersetzt, auch mit Figuren und Anmerckungen 
erläutert, 2. Aufl. Leipzig 1730. 
4) vgl. Walter D. Wetzeis, Versuch einer Beschrei-
bung populärwissenschaftlicher Prosa in den Na-
turwissenschaften, in: Jahrbuch für Internationale 
Germanistik III/!, Frankfurt a.M. 1971, S. 76 bis 
95; hier: S. 78. 
5) W. D. Wetzeis, a. a. 0., S. 77. 
6) vgl. Dokumente zu Hebels Kalendertätigkeit 
und zur Entstehung des „Schatzkästleins", in: J. P. 
Hebel, Schatzkästlein, a. a. 0., S. 423. 
7) dto., S. 423f. 
8) Eberhard Meckel, Umriß zu einem neuen He-
belbildnis - Ein Versuch (Schriftenreihe des He-
belbundes Sitz Lörrach Nr. 6), Lörrach o. J. 
[1957],S.10. 
9) so W. Theiss in den Anmerkungen, in: J. P. He-
bel, Schatzkästlein, a. a. 0., S. 299. 
10) W. D. Wetzeis, a. a. 0., S. 85. 
11

) W. Theiss, Nachwort, in: J. P. Hebel, Schatz-
kästlein, a. a. 0., S. 443-445. 
12) J. P. Hebel, Schatzkästlein, a. a. 0., Anm. S. 
345. 
13) dto., Anm. S. 320. 
14) dto., Anm. S. 320, 346. 
15) W. Theiss, Nachwort, in: J. P. Hebel, Schatz-
kästlein, a. a. 0., S. 456. 
16) Uwe Pörksen, Populäre Sachprosa und natur-
wissenschaftliche Sprache - dargestellt am Bei-
spiel eines Postversandbuchs vom Verlag Das Be-
ste und eines erzählerischen Sachbuchs von Hoi-
mar von Ditfurth, in: LiLi - Zeitschrift für Litera-
turwissenschaft und Linguistik, Heft 40/1980, S. 
25-43; hier: S. 28. 
17) J. C. Gottsched, a. a. 0., S. 4. 
18) vgl. dto., S. 105ff. 
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19) J. P. Hebel, Schatzkästlein, a. a. 0., S. 283f. 
20) U. Pörksen, a. a. 0., S. 41. 
21) vgl. dto., S. 37. 
22) J. C. Gottsched, a. a. 0 ., Anm. (h) S. 187. 
23) U. Pörksen, a. a. 0., S. 40. 

24) J. C. Gottsched, a. a. 0., S. 122. 
25) vgl. E. Meckel, a. a. 0., S. 14. 
26) W. Theiss, Nachwort, in : J. P. Hebel, Schatz-
kästlein, a. a. 0 ., S. 450. 
27) zit. n. dto., S. 451 . 

Wächterruf 

Looset, was i euch will sage! 
D'Glocke het zehni gschlage. 

J etz bettet un jetz gähnt ins Bett, 
un wer e rueihig Gwisse het, 
schloof sanft un wohl! Im Himmel wacht 
e haiter Aug die ganzi Nacht. 

Looset, was i euch will sage! 
D'Glocke het ö/fi gschlage. 

Un wer no an der Arbet schwitzt, 
un wer no by de Charte sitzt, 
dem biet i jetz zuem letschtemool -
's isch hochi Zyt -, un schloofet wohl! 

Looset, was i euch will sage! 
D'Glocke het zwö/fi gschlage. 

Un wo no in der Mitternacht 
e Gmüet in Schmerz un Chummer wacht, 
se geb der Gott e rueihigi Stund 
un mach di wider froh un gsund! 

238 

Looset, was i euch will sage! 
D'Glocke het ais gschlage. 

Un wo mit Satans Ghaiß un Root 
e Dieb uf dunkle Pfade goht 
- i will's nit hoffen; aber gschiht's -, 
gang haim! Der himmlisch Richter siht's. 

Looset, was i euch will sage! 
D'Glocke het zwai gschlage. 

Un wem scho wider, eb's no tagt, 
die schweri Sorg am Herze nagt, 
du arme Tropf, dy Schloof isch hi ! 
Gott sorgt! Es wär nit nötig gsi. 

Looset, was i euch will sage! 
D'Glocke het drei gschlage. 

Die Morgestund am Himmel schwebt; 
un wer im Fride der Tag erlebt, 
dank Gott un Jaß e frohe Muet 
un gang ans Gschäft, un - halt di guet ! 



(S. GH.) iUuflrirt von <!tbmann !magner. 
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Hebel-Bilder (IV:) 

Herodot 
Die Dinge, die Ereignisse sind da, und ihr Dasein ist 
schon Erzählung. Es ist, als ob die Dinge und die Er-
eignisse sich einander selbst erzählten, eines sich dem 
andern, mehr, als daß sie sich den Menschen erzäh-
len, - so sehr sind die Dinge, die Ereignisse, primär 
da und dann erst der Mensch, der sie berichtet. Das 
ist nur möglich dort, wo das Wort sich wie zum er-
sten Male zu dem Ding oder dem Ereignis begibt, zu 
dem es gehört, und darum fest an ihm hält, so daß 
Wort und Ding eine Einheit sind. 
Auch in den späteren Zeiten, wo Wort mit Wort und 
Ding mit Ding andauernd manipuliert werden, ist es 
doch immer dem Dichter möglich, die Einheit von 
Wort und Ding so herzustellen, als hätten sich beide 
zum erstenmal und fiir immer getroffen, und als er-
zählten die Dinge das, was sie sind, durch ihr pures 
Dasein, ohne daß das Wort es vermittelte. Bei Jo-
hann Peter Hebel ist es so, in seinem „ Schatzkäst-
lein ". Es ist hier, als hätten sich die Dinge aus einer 
lauten, zerstörten und zerstörenden Welt geflüchtet 
in ein verstecktes Tal und als erzählten sie dort ein-
ander von sich selbst, wie wenn es keine Menschen 
gäbe, die ihnen zuhörten, die Zeit sich mit Erinne-
rungen und Späßen vertreibend und wartend hier, 
im versteckten Tal daß die Welt wiederkehre, in der 
das jeden Augenblick geschieht, was auch ihnen einst 
geschah: daß das Wort sie fest halte gegen die falsche 
und unnütze Bewegung, die Manipulation . 
. . . Hingegen ein Satz aus der Welt des wirklichen 
Wortes, von J. P. Hebel: ,,es ist doch merkwürdig, 
daß manchmal ein Mensch, hinter dem man nicht 
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viel sucht, einem anderen eine Lehre geben kann, der 
sich fiir erstaunend weise und verständig hält~ - in 
diesem Satz ist jeder Teil genau, seines Wertes sich 
bewußt, jeder ist fiir sich da, und doch ist alles mit-
einander zu einem Höheren verbunden. ,,Es ist doch 
merkwürdig": Platz wird hier geschaffen durch diese 
Worte fiir ein Ereignis, es ist, als ob durch sie eine 
Schnur gezogen würde, um einen Raum, damit in 
ihm etwas Bestimmtes geschehen könne, und bei dem 
letzten Wort .merkwürdig" ist es, als sehe man eine 
Tafel mit der Ankündigung, daß hier das Merkwür-
dige geschehe .• Daß manchmal ein Mensch": ein 
Mensch tritt auf in diesem abgegrenzten Raum, zö-
gernd tritt er auf, .manchmal" ist das Zeichen des 
Zögerns. ,,Hinter dem man nicht viel sucht": klein 
scheint der Mensch auf dem großen Platz, man war-
tet, was mit ihm geschieht, und es geschieht: .daß er 
einem andern eine Lehre geben kann~ und auf ein-
mal erscheint der Zögernde, Kleine, der zuerst da 
war, groß, und jener, .der sich fiir erstaunend weise 
und verständig hält" wird klein, es ist, als ob ihm das 
erstaunend Weise und Verständige wie ein Gepäck, 
das ihm nicht gehört, abgenommen würde. 
Jedes Wort in diesem Satze von Hebel zeigt, daß der 
Satz auf einer festen Welt steht. So sicher ist diese 
Welt und die Worte in ihr, daß die Welt nur eines 
solch kleinen Satzes bedarf, um kundzugeben, daß sie 
da ist, eine ganze Welt, und alle Worte dieser Welt 
stehen in der Nähe dieses Satzes. 

Max Picard, Die Welt des Schweigens, 1948 



Bemerkungen 
zu einigen Leitlinien der Rezeption von Hebels 

,, Kalendergeschichten" 
Heinrich Hauß, Karlsruhe 

I. Mystifikationen 

„Dem Hausfreund aber ist es in diesem 
Augenblick, wie wenn er im Spätjahr seinen 
Apfelbaum im Garten abgepflückt hat, und 
meint, jetzt sei nichts mehr daran. Aber nach 
einiger Zeit, wenn die Blätter abfallen, er-
blickt er unvermutet noch einen einsamen 
schönen Apfel an einem Zweiglein, und 
heimbst ihn auch noch ein, und der eine 
macht ihm schier so große Freude als die 
anderen alle." 

Hebel, Veronika Hakmann 

Eine seltsame Faszination geht von Büchern 
aus, die aus mehreren Teilen als Ganzes 
komponiert oder intendiert sind oder zumin-
dest ein Ganzes suggerieren: Hebels 
„Schatzkästlein", Baudelaires „Fleurs du 
Mal", James Joyces „Dubliners", Sherwood 
Andersons „Ohio". Welt, eine Welt in einem 
Buch. Je undeutbarer unsere eigene Welt 
wird, desto faszinierender ist es für den In-
terpreten, sich mit dem Phänomen, der in ei-
nem Buch „untergebrachten" Welt zu be-
schäftigen. Dies scheint in ganz besonderer 
Weise für Hebels „Schatzkästlein" zu gelten: 
„Schließlich", so meinte Ernst Bloch, ,,drängt 
dieser freundliche Geist die ganze Welt in sei-
ner Heimat zusammen" 1). Eine ganze Welt 
als erzählte und gedeutete Welt, als erzähle-
risch gedeutete Welt ist mythisches Funda-
ment wohl allen Erzählens, und dieser 
Traum in allem Erzählen führt bei den 
Nachgeborenen, besonders wenn die Inter-
preten Philosophen oder Essayisten sind, zu 
,,Mystifikationen"2), zu Mystifikationen vor-

nehmlich der Gestalt des Erzählers. ,,Die Ge-
stalt wird deutlich, da das Wort nicht mehr 
deutlich ist"3). Mystifikation der Gestalt des 
Erzählers, bei Hebel umsomehr, als eine sol-
che Gestalt sich in dem die „Lesestücke" be-
gleitenden Hausfreund ganz natürlich anbie-
tet. Mystifikation der erzählten Welt aber 
auch: Vorstellung von einer Welt im „Welt-
takt oder Tao" (E. Bloch), Welt des Haus-
freundes" versammelt in ein Sagen, dessen 
Wort ein mild-verhaltenes Scheinen bleibt" 
(M. Heidegger) . Mystifikation auch der er-
zählten Welt als einer kompletten, so Min-
der, ,,eine Welt komplett in der Nußschale". 

Neigung also zur doppelten Mystifikation : 
Aufhebung der einzelnen Geschichten in der 
alles sammelnden Gestalt des Erzählers, Ver-
schwinden des Erzählten nach dem zustande-
gebrachten „Einklang mit der Welt im 
Waagrechten". Wir erinnern uns an Walter 
Benjamins Beobachtung, den Hebelsehen 
Geschichten sei eigentümlich „und ein Siegel 
ihrer Vollkommenheit, wie schnell sie ver-
gessen werden" 4). Hartmut von Hentig hat 
vor kurzem diese Beobachtung wieder aufge-
griffen und schreibt: ,,Man erzählt Hebels 
Geschichten, und weiß nicht, von wem sie 
sind; oder man sucht eine Geschichte und 
denkt, die muß wohl im „Hebel" stehen"5). 

Eigenartig dieses Verschwinden und V erges-
sen von Geschichten, nun durchaus keine 
Mystifikation mehr, sondern geheimnisvolle 
Realität des Rezeptionsvorganges. 
Mystifikationen. Heidegger zum Beispiel 
läßt in seiner Rede „Hebel, der Hausfreund" 
von 1957 alles epi-sodisch Erzählte ver-
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schwinden in der Gestalt des Hausfreundes, 
gewissermaßen erfindet er mit dem ganz 
vom „Haus der Welt" her gedachten Haus-
freund eine eigene „philosophische" Ge-
schichte. Ernst Bloch interessiert sich in sei-
nem Aufsatz „Hebel, Gotthelf und das 
bäuerliche Tao" von 1926 für die Welt, die 
durch das Erzählen Hebels zustande kommt: 
„bäuerliches Tao", ,,Welt im vernünftigen 
Lot"6). Die Gestalt des hausfreundlichen Er-
zählers oder die erzählte Welt in ihrer To-
tale bildeten die Schwerpunkte des Inter-
esses der Hebelinterpretation in der Zeit vor 
den 60er Jahren. Mystifikation: Hebel 
scheint über die Texte hinaus für etwas zu 
stehen, was wir verloren zu haben scheinen, 
sei's „Hausfreund", sei's Welt. 
Mystifikationen sind aber wohl auch Teil der 
Rezeption, sind unvermeidbar, haben be-
stimmte Funktionen. Immer suchen wir nach 
,,Welten", die einmal waren oder sein sollen. 
Heidegger spricht das in seiner Rede deut-
lich aus: ,,Wir irren heute durch ein Haus der 
Welt, dem der Hausfreund fehlt, jener näm-
lich, der in gleicher Weise und Stärke dem 
technisch ausgebauten Weltgebäude und der 
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Adolf Glattacker -
Titelvignette aus dem 
,, Schatzkästlein" 

Welt als dem Haus für ein ursprüngliches 
Wohnen zugeneigt ist"7) . Wem die Diktion 
Heideggers nicht gefällt, es läßt sich zeitge-
nössisch mit Wellers hoff auch so sagen: ,,Die 
ungeheuere Komplexität des gesellschaftli-
chen Systems hat eine psychoaffektive Infan-
tilisierung zur Folge. Weder beherrscht noch 
durchschaut man die Zusammenhänge, von 
denen man bestimmt und getragen wird, man 
lebt immer unterhalb der Ebene der System-
integration, inkompetent für das Ganze und 
nicht, wie in den traditionellen Kulturen, 
durch allgemein verbindliche Deutungs-
systeme mit ihm vermittelt"8) . Eigentlich 
hat's Heidegger für den „geneigten Leser" 
verständlicher gesagt. 
Warum lesen wir Geschichten aus einer ver-
gangenen Zeit, Hebel-Geschichten? Viel-
leicht auch um zu erfahren, was schon einmal 
möglich war, was schon einmal in eine Ge-
schichte „hineinpaßte". ,,Eine Geschichte trägt 
die Besänftigung der Welt in sich", sagt Peter 
Bichsel in seinen Frankfurter Poetik-Vor-
lesungen. Da aber alle Geschichten wieder 
vergessen werden - alle Geschichten, die 
nicht wiedererzählt werden, sind vergessen -



bleibt am Ende nur die Gestalt des Erzählers 
als eine vage Summe des Erzählten in unserem 
Gedächtnis: Hebel, der Hausfreund. 

II. Hebel - ,,Freund dem Haus der Welt" 
,,Ein großer Teil unseres Lebens ist ein ange-
nehmer oder unangenehmer Irrgang durch 
Worte." 

Hebel 

Den Kalendergeschichten Hebels, sukzessiv 
komponiert und jahrgangsweise veröffent-
licht, ein falsches Ganzes zu supponieren, 
Hebel als Gestalt von den Geschichten abzu-
lösen, diese Versuchung ist genauso groß wie 

natürlich. Der Kalender als Medium, Figur 
und Aura des „Hausfreundes" legen das so-
gar nahe, besonders da „Hebel es liebt zu 
mystifizieren9). ,,Der Hausfreund geht fleißig 
am Rheinstrom auf und ab, schaut zu man-
chem Fenster hinein, man sieht ihn nicht, 
sitzt in manchem Wirtshaus und kennt ihn 
nicht, geht mit manchem braven Mann einen 
Sabbaterweg oder zwei, wie es sich trifft, 
und läßt nicht merken, daß er's ist"10). Doch 
scheint der Hausfreund sein Programm 
manchmal, wie im „Schneider von Pensa", 
auch wieder freizügig mitzuliefern. ,,Ein 
rechtschaffener Kalendermacher, zum Bei-
spiel der Hausfreund, hat von Gott dem 
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Dieter Masuhr - Hebel 
(Aus: Erzählungen von J. P. Hebel -
Ein Wort gibt das andere, Nachwort von A. 
Braunbehrens mit Zeichnungen von 
Dieter Masuhr, 1982) 

Herrn einen vornehmen und freudigen Beruf 
empfangen, nämlich daß er die Wege auf-
decke, auf welche die ewige Vorsehung für 
die Hülfe sorgt, noch ehe die Not da ist und 
er kundmache das Lob vortrefflicher Men-
schen, sie mögen auch stecken, wo sie wol-
len." Und am Schluß der Erzählung: ,,Es 
wäre nimmer der Mühe wert, einen Kalender 
zu schreiben, wenn sich der geneigte Leser 
nicht auf sein Bildnis des Gotteskindes Franz 
Egetmeier freuen sollte". 
Heideggers Rede „Hebel, der Hausfreund" 
von 1957 beginnt mit der bezeichnenden 
Frage: ,,Wer ist Johann Peter Hebel"? -
Antwort: ,,Johann Peter Hebel ist der Haus-
freund"11). Name und Gestalt des Haus-
freund-Hebel sind Heidegger „erregend 
mehrdeutig", ,,schlicht, aber gleichwohl hin-
tergründig"12). Hintergründig im Wortsinne, 
denn Hebel ist, wie sich in der Rede heraus-
stellt, keineswegs der eigentliche Haus-
freund, ,,der eigentliche Hausfreund der 
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Erde ist der Mond"13) . ,,Wie durch sein 
Scheinen (der Mond), so bringt der irdische 
Hausfreund Hebel durch sein Sagen ein 
Licht, und zwar ein mildes. Der Mond bringt 
das Licht in unsere Nächte. Aber das Licht, 
das er bringt, hat er selbst nicht angezündet. 
Es ist nur der Widerschein, den der Mond 
zuvor empfangen hat - von seiner Sonnen, 
deren Glanz zugleich die Erde bescheint"14). 

„Affektiert rustikale Bildwelt" nannte Robert 
Minder diesen Sprachduktus in Sachen He-
bel. ,,Dem Haus, das die Welt ist, ist der 
Hausfreund der Freund"14) . Das Wesen des 
Hausfreundes wird vom „Haus der Welt" 
her gedacht, dem der Dichter in „mild-ver-
haltenem "15) Sagen in Analogie zum Mond 
das „Wesenhafte" der Welt „zuspricht"16). 
Welt, Welt in einer Nußschale, Tao-Welt, 
,,Dorfleben quer durch die Welt"17), Hebel-
Geschichten als „Spiegel der Welt" 18), dieses 
Interpretationstheorem spielt seit Goethes 
Rezension der Alemannischen Gedichte eine 
zentrale Rolle. Zu der Eigenart der Hebelin-
terpretation scheint zu gehören, daß man im-
mer „Welt" in seinen Geschichten suchte, 
Welt als Ganzes, als Zusammenhang von un-
ten und oben, Gott und Mensch, Welt als 
heilsgeschichtliche Welt, als Tao, als Ge-
schichte. Heideggers Hausfreund, der ganz 
vom „Haus der Welt" her gedacht ist, ent-
behrt deshalb einer interpretationsgeschicht-
lichen Logik nicht. Hausfreund und Welt 
verbinden sich bei Heidegger zu einer klei-
nen Philosophie des „Hauses der Welt", ab-
gehoben allerdings von den einzelnen „Lese-
stücken", philosophiewärts, weltbegriffwärts. 
,,Allein der Hausfreund hat nie damit umge-
hen können, den Leuten etwas anzubinden, 
zum Beispiel einen Bären", sagt Hebel. 
Wozu der philosophische Aufwand, kann 
man sich fragen. Die Antwort gibt Heideg-
ger in der Mitte seiner Rede selbst. ,,Wir ir-
ren heute durch ein Haus der Welt, dem der 
Hausfreund fehlt, jener nämlich, der in glei-
cher Weise und Stärke dem technisch ausge-
bauten Weltgebäude und der Welt für ein ur-
sprüngliches Wohnen zugeneigt ist"19). Der 



Hausfreund ist in Heideggers Rede eine zu 
philosophischen Ehren erhobene Kontrastfigur, 
in der sich alles das argumentativ fassen läßt, 
was der Zeit des „technisch ausgebauten 
Weltgebäudes" fehlt. Das weiß Heidegger 
auch. ,,Wir Heutigen können freilich nicht 
mehr in die von Hebel vor anderthalb Jahr-
hunderten erfahrene Welt zurück, weder in 
das unversehrt Ländliche jener Zeit und zu 
ihrem beschränkten Wissen von der Na-
tur"20). Trotzdem, der Verlust läßt sich faß-
bar machen in der kontrastiven Integrations-
figur des Hausfreundes. Der Hausfreund 
wird gewissermaßen zum philosophischen 
,, Nachschein ': wenn man die Blochsche Kate-
gorie des „Vorscheins" hier in ihrer Verkeh-
rung verwenden will. ,,Nach schein" einer re-
konstruierten Welt des Hausfreundes, die 
wir entbehren müssen. 
Heideggers Hausfreund-Deutung ist selbst 
eine „Geschichte", eine philosophische Ge-
schichte, wenn man so sagen darf. Sich ihr 
zu entziehen, scheint mir, ist gar nicht so 
leicht, weil sie, von ihrer argumentativen 
Rhetorik abgesehen, ein tiefverwurzeltes Be-
dürfnis des Lesers anspricht: ,,Verlassen müs-
sen wir uns auf diejenigen, die in der V er-
gangenheit im Buch der Welt gelesen ha-
ben"22). Vom heutigen Standpunkt aus gese-
hen, sieht Heidegger „ Welt" - idola philoso-
phiae -, wo nur Situationen sind, macht aus 
dem Hausfreund einen „Generalwächter", 
wo nur einer ist, der „wach" ist. ,,Einer muß 
wachen, heißt es. Einer muß da sein" (Kafka, 
Nachts). Hinwendung dagegen heute zum 
Situativ-Narrativen. Diese Sicht hat sich 
wohl spätestens mit Maria Lypps Aufsatz 
„Der geneigte Leser verstehts" (1970) in der 
Hebel-Deutung durchgesetzt23). Das Postu-
lat einer homogenen Erzähl-Welt des Dich-
ters, der Freund ist dem Haus der Welt24), 
wurde aufgegeben und eine „bunte Stücke-
lung" der Kalenderbeiträge ohne ausdrückli-
che „Norm"24) entdeckt. ,,Ständig bewegte 
Szene gesellschaftlicher Interaktionen", 
,,Vielfalt des Agierens und Reagierens", 
„vielfältige Verhaltensweisen der Menschen 

und ihrer Motivationen"25). Im Zentrum: 
,,Geschichten gesellschaftlichen Handelns". 
,,Die einzelnen Beiträge sind zu verschieden-
artig, als daß etwas für alle Gültiges über die-
sen allgemeinen Rahmen hinaus gesagt wer-
den könnte"26). Und L. Rohner schreibt in 
,,Kalendergeschichten und Kalender": ,,He-
bel redet fast immer von Menschen, besser: 
von Leuten aus allen Ständen. Aber mehr 
noch als die Leute interessiert ihn, wie sich 
diese in merkwürdigen Lagen benehmen, ob 
sie einen Handel vorteilhaft tätigen, den an-
deren witzig abfertigen, sich geistesgegen-
wärtig aus einer Schlinge ziehen". ,,Allein die 
Titel schon zeigen, daß der Vorgang wichti-
ger ist als die Figuren, ja: die Figuren sind 
wegen des Vorgangs eingesetzt". ,,Nicht Per-
sönlichkeiten, und wenn schon meist un-
scheinbare, sondern Fälle"27). 

III. Hebel: Ganz nah dahinter: Erasmus 

,,Feine Operationen badisch-baslerischer Ob-
servanz" 

Robert Minder 

Heidegger sah in dem Kalendertitel „Haus-
freund" die dichterische Bestimmung Hebels 
ausgedrückt. ,,Das schlichte, aber gleichwohl 
hintergründige Wort „Hausfreund" ist der 
Name für einen Grundzug von Hebels Dich-
tertum"28). ,,Der Dichter versammelt die 
Welt in ein Sagen"29). Einen verheideggerten 
Hausfreund, einen der vom Haus der Welt 
her gedacht ist, hätte der französische Ger-
manist Robert Minder vielleicht noch unwi-
dersprochen hingenommen, nicht aber Hei-
deggers Sprachmystik: ,,Mundart als der ge-
heimnisvolle Quell jeder gewachsenen Spra-
che", ,,Sprachgeist", der die tragenden Be-
züge zu Gott, zur Welt, zu den Menschen 
und ihren Werken, ihrem Tun und Lassen 
„verwahrt"30). ,,Sakralisierung des deutschen 
Worts" zur fragwürdigsten „Lösung der 
Welträtsel bestimmt"31), wittert Minder in 
solchem Ansinnen und setzt antikes und rö-
misches Erbe in Hebels Sprachbehandlung 
und Kunstverstand dem entgegen. ,,Theokrit, 
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Catull, Horaz, Vergil und Homer haben sei-
nen Formsinn entwickelt und verfeinert"32). 

In seinen Aufsätzen „J. P. Hebel und die 
französische Heimatliteratur", ,,Heidegger 
und Hebel oder die Sprache von Meßkirch" 
und in der Einleitung zur Meckelschen He-
belausgabe zieht Minder aus, ,,um Heideg-
gers dumpf hinterwäldlerischen Hebel aus 
dem Weg zu räumen". Ludwig Rohner hält 
mit Recht zweierlei fest: ,,Die wenigsten Ar-
gumente Minders werden aus Heideggers 
,,Hebel, der Hausfreund" geschöpft, und ver-
glichen mit der Formel Hebel als erasmischer 
Geist bleibt, die Heideggersche vom Haus-
freund näher an der Sache"33). Heideggers 
Denken kreist um das Phänomen des Haus-
freundes, Minder geht es um die rechte Ein-
ordnung Hebels in die gesamteuropäischen 
geistesgeschichtlichen Bezüge. ,,Hebel: Dich-
ter, Aufklärer und herzlich"34). 

Hebel wird in der Nähe erasmischen Geistes 
angesiedelt und die Linie innerer Verwandt-
schaft mit Hebel kräftig ausgezogen bis zu 
Blochs „Spuren", Haseks „Schwejk", ja bis 
hin zu Thomas Manns „Hans Castorp". Su-
che nach einem geistigen Ahnen ad Honorem 
Hebelii: Erasmus, eine vom Werk radikal 
abgelöste Gestalt: ,,Er konnte von der Bühne 
verschwinden, nachdem er sein Wort gespro-
chen hatte"35). Der Erasmus-Bezug, den 
Minder herstellt, hat die Funktion eines kul-
turpolitischen Akzentes, ist Korrektiv gegen-
über Heideggers Hebel als „Priester im Mut-
terdienst der Sprache"36). Auf den Spuren 
der Benjamin-Deutung wird Hebel heimge-
holt in die europäisch-aufklärerische, urbane 
Tradition.,,Eminent kritischer Kopf und 
wortverliebter Artist, toleranter Christ und 
urbaner Schüler der Antike"37) lautet Min-
ders Urteil. Die Polemik Minders auf der 
sprachanalytischen Ebene mußte natürlicher 
Weise dazu führen, die „artistische Wesen-
sart" Hebels, von der Walter Benjamin schon 
1926 gesprochen hatte, in den Vordergrund 
der Betrachtung zu rücken. Der Mindersche 
Hebel als „wortverliebter Artist" rückt den 
Kalendermann in doch nicht ganz unproble-
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matische Nähe von Nietzsches Horazdeu-
tung. ,,Bis heute habe ich an keinem Dichter 
dasselbe artistische Entzücken gehabt, das 
mir von Anfang an eine Horazische Ode 
gab ... Dies Mosaik von Worten, wo jedes 
Wort als Klang, als Begriff, nach rechts und 
links und über das Ganze hin seine Kraft 
aussströmt, dies Maximum in Umfang und 
Zahl der Zeichen, dies damit erzielte Maxi-
mum in der Energie der Zeichen - das alles 
ist römisch, und wenn man mir glauben will, 
vornehm par excellence"38). 

IV. ,,Schaut's da heraus?" 

,,Historizität und Aufklärung gehören bei He-
bel zusammen". J K f an nop 

,,Nur mache man kein System daraus". 
Ludwig Rohner 

Interpretationen entwickeln, nachdem be-
stimmte hermeneutische Daten gesetzt sind, 
ihre eigene Logik. Solche Daten der Hebel-
Interpretation waren von Walter Benjamin 
( 1926) über Ernst Bloch ( 1926) bis zu Robert 
Minder (1966/68) Humanismus, Aufklärung 
und artistische Meisterschaft. Meist wurden 
diese Leitideen in Essays bonmothaft gesetzt, 
der narrative „Polytheismus" Hebels schien 
bis zum Ende der sechziger Jahre diese Form 
der Auseinandersetzung geradezu anzuzie-
hen. Das hat sich seit den Arbeiten Jan 
Knopfs und Ludwig Rohners grundlegend 
geändert. 
Sollten Hebels Kalenderbeiträge nicht auf 
einzelne „Lesestücke" als Miniaturen deut-
scher Prosa reduziert bleiben, dann mußte 
das Eigentliche der Geschichten an den aktu-
ellen Generallinien literaturgeschichtlicher 
Bezugs- und Verweissysteme festgemacht 
werden. Wiesen Interpreten wie Benjamin, 
Bloch und Minder auf Hebels „aufkläreri-
schen Humanismus"39) oder die „freundliche 
Aufklärung"40), so ergab sich die Notwen-
digkeit, das was man als das aufklärerische 
Bewußtsein Hebels angesprochen hatte, als 
inneren Zusammenhang der Geschichten zu 



erweisen. Aufklärerisches Bewußtsein konnte 
sich nicht, wenn man es Hebel zuschrieb, in 
bloß „hausfreundlichem Schelmentum"41) er-
schöpfen. Folgerichtig hat deshalb Jan 
Knopf festgestellt : ,,Das aufklärerische Be-
wußtsein, das R. Minder und E. Bloch an 
Hebel feiern, wird durch die Verleugnung 
des Historischen zum unhistorischen Luftge-
bäude "42). Das Aufklärungspostulat bedurfte 
einer historischen Verankerung, und zwar in 
den Geschichten selbst. Das führte nun bei 
Jan Knopf zu dem Interpretationsansatz der 
Kalendergeschichten als „Geschichten zur 
Geschichte" Jan Knopf versuchte in seinem 
Buch „Geschichten zur Geschichte" von 
1973 eine „Rückübersetzung" des lange als 
volkstümlich vereinnahmten und aufkläre-
risch entschärften Hebel in die historischen 
Bezüge der Aufklärung, und zwar von B. 
Brecht her. Brechts „Kalendergeschichten" 
verändern die Leseweisen von Hebels Ge-
schichten. Hieß die Formel bei Minder : ,,He-
bel : ganz nah dahinter : Erasmus", so ließe 
sich für J. Knopfs Deutung behaupten: ,,B. 
Brecht: nah dahinter: Hebel". War der Hei-
deggersche Hausfreund konzipiert als ein 
,,Nachschein" einer als unversehrt empfunde-
nen Welt in die heutige, so ist der Hebel J. 
Knopf~ ein im Blochschen Sinne verstande-
ner „Vorschein'; dessen aufklärerisch-eman-
zipatorsiche Potenz erst in Brechts „Kalen-
dergeschichten" voll in Erscheinung tritt. 
„Der rote Faden des Historischen, der den 
Kalender durchzieht", ist Programm. ,,Das 
Historische ist bewußt als Hintergrund und 
als Gegenstand aller Geschichten gewählt, 
und die Geschichten sind deshalb auf diesem 
Hintergrund zu betrachten"43) . Geschichte 
im aufklärerischen Sinne aber ist „die Histo-
rie der Kleinen, die in der Geschichte der 
Großen keinen Platz zu haben scheinen"44). 

J. Knopfs Deutungsmodell systematisiert He-
bels Kalendergeschichten aufs neue. Dem 
,,hausfreundlichen Schelmentum als Lecker-
bissen für Feinsinnige" ist dadurch ein Riegel 
vorgeschoben, aber so ausschließlich an Ge-
schichte und „Historiographie" gebunden, 

machen sich die Geschichten von selbst über-
flüssig, wenn sie ihre historische Funktion 
„eingreifenden Denkens" (B. Brecht) erfüllt 
haben. 

V. ,,Unauflösbares Zugleich" 

„Das „Eigentliche" der Kalendergeschichten ist 
die Erzählweise: natürliche Artistik". 

Ludwig Rohner 

Maria Lypp schrieb in ihrem Aufsatz „Der 
geneigte Leser versteht's" von 1970: ,, Ein 
Moment aber ist, das selbst bis ins Detail hin-
ein dem Kalender eine Einheit gibt und dabei 
dem Bildungsinteresse des Ganzen unter-
steht: der erzählerische und sprachliche 
Stil"45) . Aber die Gesinnung, so mag der He-
belfreund fragen, der einen „letzten maßge-
benden Grund", eine „allerorts waltende ein-
heitliche Anschauung vom Wesen der Welt 
und der Dinge"46) in den Geschichten er-
wartet. ,,Aber die Gesinnung?" so meint Lud-
wig Rohner in seinem Werk „Kalenderge-
schichte und Kalender" (1978), ,,sie ist über-
all zu spüren und doch nur schwer zu be-
stimmen". ,,Das Eigentliche der Kalenderge-
schichte ist die Erzählweise. Die Erzählweise 
ist zugleich naiv selbstverständlich und arti-
stisch raffiniert, hebt die Kalendergeschich-
ten nach Niveau und Kunstverstand weit 
über alle Kalender der damaligen und späte-
ren Zeit hinaus"47) . An anderer Stelle heißt 
es: ,,Ihr Unvergleichliches gewinnen Hebels 
Kalendergeschichten nicht allein durch den 
hochbewußten Kunstverstand, durch das un-
auflösbare Zugleich von daherredender Nai-
vität und erzählerischer Raffinesse"48). Die-
ses „unauflösliches Zugleich" versucht Roh-
ner in der Formel: ,,natürliche Artistik"49) zu 
fassen, damit vermittelnd zwischen den bei-
den bekannten Polen der Deutung von He-
bels Geschichten: menschliche Nähe des 
Hausfreundes und kühler Kunstverstand des 
Erzählers. Auch Rohner trennt sich von dem 
bei Benjamin und Minder entwickelten Be-
griff des Artistischen bei Hebel in Frontstel-
lung zum angeblich volkstümlichen Hebel 
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noch nicht ganz. Der Begriff Artistik zur 
Charakterisierung der Eigenart Hebels 
scheint mit deshalb problematisch, weil er 
vermuten läßt, Hebel habe „ohne Netz", 
freischwebend gearbeitet. Hebels „Vagabun-
dieren", Hebels „Spiel mit der poetischen 
Fiktion", Hebels „Absonderliches und V er-
queres" vollzieht sich innerhalb von Fixpunk-
ten: Redaktion des Kalenders, Quellen, de-
nen Hebel den größten Teil seiner Stoffe 
entnahm, aber, was wohl wichtiger ist, dem 
Glauben eines „rechtschaffenen Kalender-
mannes"50). 
Keine Frage, daß Kafkas Erzählungen und 
Parabeln und Celans Gedichte sich durch ei-
nen hohen Kunstverstand auszeichnen, aber 
wir würden nicht darauf verfallen, bei diesen 
Dichtern von Artistik zu sprechen, wenn wir 
ihr Eigentlichstes anzusprechen versuchten. 
Rohner ist es zu danken, daß er das Einsei-
tige des Artistikbegriffs bei Hebel abgebaut 
hat und auf das „unauflösbare Zugleich" als 
Eigenart des Erzählers Hebel hingewiesen 
hat. Für den essayistisch behandelten Hebel 
ist es überhaupt charakteristisch, daß gerne 
,,große Begriffe" wie Welt, Gesinnung, Hu-
manismus, Aufklärung, Artistik herangezo-
gen werden, um ihn zu charakterisieren, 
ganz zu schweigen von der Tendenz, Hebels 
Kalendergeschichten in den Händen bedeu-
tender Leser wie Hofmannsthal, Kafka, 
Brecht, Canetti zu wissen. Irgendwie kommt 
mir die Bezeichnung Hebels als Artisten wie 
ein aktualisierender Einordnungszwang vor. 

,,Große Begriffe", als genüge es nicht, ,,Merk-
würdiges", Ereignisse in die „ Tradition des 
Erzählens" (P. Bichsel) eingebracht zu haben. 
Tradition des Erzählens, die eben eine hu-
mane jeweils schon ist und „extra-narrativer" 
Qualifikationen gar nicht bedarf. Ludwig 
Rohner bemerkt : ,,Hebel ist kein Lehrmei-
ster. Wer ihn nachahmt, gerät - epigonal -
in die Manier. Man müßte Hebel ganz 
,,übersetzen"; Brecht ist es gelungen"51). Ide-
alfall produktiver Interpretation: Hebel er-
zählerisch übersetzen, Geschichten erzählen, 
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,,narrative Exerzitien". Das entspräche übri-
gens genau Hebels V erfahren : ,,Integration 
alter Kalenderinhalte"52) und ihre erzähleri-
sche Veränderung und Verwandlung. 
„Sie wissen, was dazugehört", schrieb Hebel 
am 20. Juli 1817 an Justinus Kerner, ,,einem 
bestimmten Publikum, das zu Sagende so 
recht in die Wahrheit und Klarheit seines Le-
bens hineinzulegen und wie unerläßlich an 
einem Nationalschriftsteller die Forderung 
ist, daß während er quasi aliud agendo seine 
Leser belehrt"53). Quasi aliud agendo seine 
Leser belehrt - zeitweise sah es so aus, als 
wolle man Hebel beweisen, daß er, während 
er die Geschäfte des Kalendermannes zu be-
treiben vorgebe, omnino aliud agere - etwas 
völlig anderes treibe: reines Spiel mit der Fik-
tion, Zynisches, ,,Subversives"54) gar. Sicher, 
,,es wäre nimmer der Mühe wert, einen Ka-
lender zu schreiben", um ein Wort Hebels 
aufzugreifen, wenn der Kalendermann nur 
die gegebenen Konditionen des Mediums er-
füllte und es nicht schreibend veränderte. 
Das eben ist Literatur : eine Form aufgreifen 
und verändern, so daß sie sich vollendet und 
gleichzeitig aufgehoben wird. 
Dies eben unterscheidet Hebels Bearbeitung 
der „heillosen Lese-Artikel"55) von den Ar-
beiten seiner Vorgänger und Nachfolger. 
„Hebels historische Leistung bestand im 
Hinblick auf die Gattung darin, die eingeris-
sene Zufälligkeit der literarischen Kalender-
inhalte reflektiert und durch Spiegelung des 
Mediums in den Geschichten aufgehoben zu 
haben"56). 

VI. Geschichten - ,,mal so, mal so" 

,,So dürfen also dort, wo die Wahrheit auftritt, 
die Geschichten - die Mythen - nicht aufhö-
ren, denn gerade dort müssen sie ganz im Ge-
genteil allererst anfangen: das Wissen ist nicht 
das Grab, sondern das Startloch der Mytholo-
gie. Denn wir brauchen zwar die „bespro-
chene': aber wir leben in der „erzählten" 
Welt". 

Odo Marquard, Lob des Polytheismus 



„Seines Orts der Hausfreund" ist Erzähler 
und als Erzähler soll man ihn nehmen. Das ist 
wohl die eigentliche Entdeckung der letzten 
fünfzehn Jahre. Das scheint banal, ist es aber 
nicht, denn lange Zeit wurde in Hebels „Ka-
lendergeschichten" ,,pauschal Sinn oder das 
Weltbild"57) gesucht und nicht Geschichten 
im Plural wie das vom Medium des Kalen-
ders aus gesehen naheliegt. 
Die Hebel-Rezeption verharrte relativ lange 
auf einer Stufe, die man mit Bubner die „Be-
seitung des Erzählerischen" 58) in den Texten 
durch Moralisierung, Weltanschauung, 
,,theoretische Entitäten" nennen kann. 
Die Wiederentdeckung des Narrativen und 
Mythischen überhaupt hat eine allgemeine 
wissenschaftliche Vorgeschichte, die sich im 
Laufe der 70er Jahre entwickelt hat und für 
die Philosophie, Theologie und Geschichts-
wissenschaft Pionierarbeit geleistet haben. So 
hat Odo Marquard_ zum Beispiel in einem 
Vortrag aus dem Jahre 1978 „Das Lob des 
Polytheismus" entwickelt. Es ist ein Irrtum 
zu glauben, daß dort, wo die Wahrheit auftre-
te, die Mythen verschwinden müßten. ,,Eines 
ist die Wahrheit, ein anderes, wie sich mit 
der Wahrheit leben läßt: für jene ist - kogni-
tiv - das Wissen, für diese sind - vital - die 
Geschichten da" 59). ,,Narrare necesse est": es 
geht darum, ,,Wahrheiten in unsere Lebens-
welt hineinzuerzählen" oder in „die Reich-
weite unserer Lebensbegabung zu brin-
gen"60). Deshalb: ,,Philosophie muß wieder 
erzählen dürfen"61); es bleibt ihr auch nach 
der Erkenntnis der „Scheinhaftigkeit der be-
grifflichen Totalität" 62) gar nichts anderes 
übrig. Anerkennen der eigenen Kontingenz 
und „Gewaltenteilung im Absoluten" 63) 

durch Wiederkehr des „Polytheismus" und 
der Polymythie. Philosophie kann kein 
„Mono-Logos" 64) mehr sein, sie muß- nach 
der Gewaltenteilung im Absoluten - Ge-
schichten erzählen, viele Geschichten, viele re-
lative Geschichten, Geschichten „mal so, mal 
so " 65) . ,,Der geneigte Leser merkt etwas" und 
erinnert sich an Hebels „polytheistisches 
Glaubensbekenntnis" in poeticis: ,,Unser der-

maliger philosophischer Gott steht, fürchte 
ich, auf einem schwachen Grund, nämlich 
auf einem Paragraphen, und seine Verehrer 
sind vielleicht die törichtsten Götzendiener, 
denn sie beten eine Definition an, und zwar 
eine selbstgemachte. Ihr Gott bleibt ewig ein 
Abstraktum und wird nie konkret." Über den 
„Polytheismus" schreibt Hebel, ,,daß er mir 
immer mehr einleuchtet, und nur die Ge-
fangenschaft oder Vormundschaft, in wel-
cher uns der angetaufte und anerzogene und 
angepredigte Glauben hält, hinderte mich 
bisher, den seligen Göttern Kirchlein zu 
bauen"66). Walter Rehm meinte dazu, 
„höchst sonderbares, sehr ehrliches, sehr 
überraschendes Bekenntnis"67), und zieht den 
Schluß, daß Hebels rasches Verstummen im 
Dichterischen mit dem Gespür Hebels zu-
sammenhänge, daß „man im Grund, als 
Christ, als Protestant, kein (polytheistischer) 
Dichter mit gutem Gewissen sein könne"68). 

Aber, so wollen wir einmal annehmen, 
durchaus „polymythisch" Geschichten erzählen 
könne, Geschichten „mal so, mal so". Bei-
spiele ließen sich bei Hebel in großer Zahl 
finden. 
Polymythisches Erzählen von Geschichten, 
Geschichten mal so, mal so, ,,bunte Stücke-
lung" der einzelnen Beiträge, das scheint 
recht gut zu L. Rohners Einsichten in das 
„Grundmuster"69) der Kalendergeschichten 
zu passen. ,,Der Erzähler zettelt eine Ge-
schichte an", ,,die meisten Geschichten ruhen 
in sich selbst", ,,viele Geschichten brechen, 
wenn die Szene gespielt ist, einfach ab"70). 

Vieles kann bei Hebel nebeneinander stehen, 
Vielfalt der Erzählinhalte; so stellt auch 
M. Lypp fest, daß die Szenerie der einzelnen 
Beiträge übergangslos zwischen „Glücklichem 
und Entsetzlichem, Außergewöhnlichem und 
Alltäglichem" beständig wechselt71). Könnte 
dieses „Grundmuster" polymythischen Er-
zählens eine Erklärung sein für W. Benja-
mins Feststellung, daß den Geschichten He-
bels eigentümlich ist, ,,wie schnell sie verges-
sen werden "72)? Sicherlich ist es für den Le-
ser schwer, viele Geschichten ohne gemein-
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same „Norm" zuzulassen, die vielen Ge-
schichten am Ende nicht wieder auf eine 
,,Mustergeschichte" reduzieren zu wollen, 
wie das bei Hebel häufig geschieht. 

VII. Hebel und die „Erzählbarkeit von Welt" 
,, Welches war die Welt, die man haben zu kön-
nen glaubte"? - ,,Im Aggregatzustand der 
„Lesbarkeit" als ein Ganzes von Natur, Leben 
und Geschichte sinnspendend sich erschlie-
ßend". 

Hans Blumenberg, Die Lesbarkeit der Welt 

H. v. Hentig hat am Ende seines Essays zu 
Hebels „Schatzkästlein" in der „Zeitbiblio-
thek der 100 Bücher" eine Überlegung einge-
bracht, die das Problem Hebel unter dem 
Aspekt der Erzählbarkeit von Welt sieht. 
H. v. Hentig schreibt: ,,Man erzählt Hebels 
Geschichten und weiß nicht, von wem sie sind; 
oder man sucht eine Geschichte und denkt, die 
muß wohl im „Hebel" stehen. Weil das so ist, 
kommt mir der Verdacht, daß die Lust an sei-
nen Geschichten gerade auch eine Lust an sei-
nem Stoff ist: sein Stoff ist die Welt selbst, als 
sie noch erzählbar war. Unsere Welt ist anders. 
Sie verlangt Analyse, selbst unsere Erlebnisse 
stammen aus der Theorie, wir ersetzen das Bild 
durch Dauerkommunikation. Und aus Reader's 
Digest wird kein Kalender, kein begleitendes 
Abbild unseres Lebens" 73). ,,Erzählbarkeit 
von Welt, die Fragestellung mag entwickelt 
sein analog zu Hans Blumenbergs philoso-
phischer Abhandlung über die „Die Lesbar-
keit von Welt"74), die eine Antwort versucht 
auf die Frage, welche Welt es denn war, die 
man haben zu können glaubte. Der Haus-
freund muß sich etwas dabei „denken", auch 
wenn er nichts sagt, eben weil er's erzählt. 
Seit es Bücher gibt, gibt es die Metapher von 
der Lesbarkeit der Welt, der Hypertrophie des 
Sinnverlangens aus einer Wurzel heraus. Seit 
es Bücher gibt, gibt es aber auch das V erlan-
gen des Lesers nach einem, der zeigt, ,,wie 
im menschlichen Leben alles zusammen-
hängt"75). 
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Welt als Stoff, folgt man Hentig, scheint bei 
Hebel noch im „Aggregatzustand" möglicher 
Deutbarkeit zu sein. In diesem Sinne ist 
Hentigs Formulierung „sein Stoff ist die 
Welt selbst, als sie noch erzählbar war", zu 
verstehen. Es ist auch an W. Benjamins Hin-
weis zu erinnern, der meinte, daß bei Hebel 
wie Jean Paul „alles Faktische schon Theo-
rie, zumal jedoch das anekdotische, das kri-
minelle, das possierliche, das lokale Faktum 
schon moralisches Theorem war"76). Bei He-
bel liest sich das so: ,,Guter Freund, das ist 
nicht löblich, daß man so etwas (das Weltge-
bäude) alle Tage sieht, und fragt nie, was es 
bedeute. Der Himmel ist ein großes Buch 
über die göttliche Allmacht und Güte, und 
stehen viel bewährte Mittel darin gegen den 
Aberglauben und gegen die Sünde, und die 
Sterne sind die goldenen Buchstaben in dem 
Buch. Aber es ist arabisch, man kann es nicht 
verstehen, wenn man keinen Dolmetscher 
hat"77). Seit Hebels Kalenderbeiträgen war's 
nicht mehr arabisch, es war hausfreundlich 
verdolmetscht, aber Kafka hat's wieder um-
geschrieben in lauter Hieroglyphen. ,,Viele 
beklagen sich, daß die Worte der Weisen im-
mer wieder nur Gleichnisse seien, aber un-
verwendbar im täglichen Leben, und nur dies 
allein haben wir"78). Hebel - Welt, als sie 
noch erzählbar war, als „allerlei Lehrreiches 
zu Spaß und Ernst"79) in das „vernünftige 
Lot"80), ins „Waagrechte-Rechte", wie 
E. Bloch das genannt hat, gebracht werden 
konnte. Das „Haus der Welt" als ein be-
wohnbares muß da sein, bevor der Haus-
freund auftritt. Der Dolmetscher kann nur 
von einer in die andere Sprache übersetzen. 
Tatsächlich griff Hebel mehrfach auf die 
„Buchmetapher" zurück, allerdings nie in 
den Kalendergeschichten, sondern nur in 
den himmelskundlichen Beiträgen und Auf-
sätzen. So in der schon zitierten Stelle der 
,,Allgemeinen Betrachtung über das Weltge-
bäude". ,,Wer einmal in diesem Buche lesen 
kann, in diesem Psalter, und liest darin, dem 
wird hernach die Zeit nimmer lang". In den 
,,Fixsternen" heißt es: ,,Seines Orts der Haus-



freund, wenn er den Sternenhimmel betrach-
tet, es wird ihm zumut als wenn er in die 
göttliche Vorsehung hineinschaute, und je-
der Stern verwandelt sich in ein Sprüchlein". 
In dem Aufsatz „Die Juden" wird das Weltall 
als ein „großes harmoniereiches Gedicht, her-
ausgegeben Anno Mundi I", bezeichnet. 
Auch in der Erzählung „Der Spaziergang 
am See" wird die Buchmetapher aufgegrif-
fen: ,,Dieser Mensch (ein Verwachsener)", 
begann der Doktor, ,,ist nur eine unverstan-
dene Chiffre in dem Buch der Weissagung, das 
der Welt eine große Freude verkündet. Das 
Buch will verstanden sein". 
Der Erzähler Hebel muß „mancherlei durch-
einandersagen und hie und da ein Weizen-
körnlein unter viel Spreu verbergen" (Die Ju-
den). Wenn wir schon nicht imstand sind, 
„den Homer oder Ossian oder ein einziges 
Kapitel im Jesaias, zum Beispiel das sechzig-
ste, bis ins tiefste Leben hinein zu verstehen 
und zu fühlen" (Die Juden), um wie weniger 
dann jenes große „harmoniereiche Gedicht, 
herausgegeben Anno Mundi I"? So leicht 
„steht für den denkenden V erstand keine 
Ernte" (Die Juden) mehr. Lesbarkeit der 
Welt, nach Blumenberg Lesbarkeit der Welt 
als Buch Gottes und der Natur, scheint bei 
Hebel noch als „theologisches" Deutungs-
muster eine Rolle zu spielen, die poetisch-
narrative Praxis aber wird zunehmend von 
„Lesarten" beherrscht. Im Gegensatz zu dem 
„alten Merlin" Goethe, der in seinen hohen 
Jahren auf „letzten Formeln", durch „welche 
allein mir die Welt noch faßlich und erträg-
lich wird"82), hindrang, muß Hebel vielleicht 
festgehalten werden auf jener Spitze zwi-
schen „Lesbarkeit von Welt" in den him-
melskundlichen Beiträgen und den „Lesar-
ten", der „bunten Stückelung" der eigentli-
chen Kalendergeschichten. Lesbar und er-
zählbar bleibt Hebel die Welt aber immerhin 
noch von merkwürdig-anekdotischen Daten 
her, um auf die Benjaminsche Formulierung 
zurückzugreifen. 
Die „Schwänke und Späße des einst mitunter 
muthwilligen Professors"83) sind so ohne also 

nicht, sie sind, von der heutigen Problemlage 
her gesehen, ein erzählgeschichtliches Ereignis 
höchst interessanter Art: Im „Aggregatzu-
stand" der Lesbarkeit ist Welt nur mehr noch 
in den vom Kalender her vorgegebenen all-
gemeinen Betrachtungen, in den Geschichten 
aber „unaufhörlicher Wechsel der Dinge" 84), 

eben Geschichten mal so, mal so, polymy-
thisch. Gleichzeitig aber auch immer wieder 
durchscheinend, daß letztlich „nichts lehrrei-
cher ist als die Aufmerksamkeit wie im 
menschlichen Leben alles zusammenhängt, 
wenn man es zu entdecken vermag" 85). ,,Eja, 
itane est" ! - ,,Omnes eodem cogimur" 86). 

Anmerkungen 
Zur Rezeption von Hebels Kalendergeschichten 
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78) F. Kafka, Sämtliche Erzählungen, Fischer, Von 
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82) J. W. v. Goethe, Brief an Sulpiz Boisseree vom 
3. 11. 1826 und im Gespräch mit Kanzler Müller 
am 29 . 4.1818 
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lung" nach Horaz, Oden II, III, 25: ,,uns allen ist 
derselbe Weg bestimmt". 



Hebel-Bilder (V) 

Johann Peter Hebel 

Unverhofftes Wiedersehen, 
seine schönste Geschichte. 

Innerlich schwankt er 
wie ein Uhrenperpendikel. 

In Beiertheim liest er Jean Paul 
im Grasgarten des Hirschen. 

Er denkt daran, 
daß alles einzelne wieder verschwimmt, 
daß man ihm nicht nachkommt 
und daß es doch getan bleibt 

daß eine Nacht 
über den schmalen Tag hinüber 
der anderen die Hand reicht. 

Walter Helmut Fritz 
(Gesammelte Gedichte, 1981) 
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Der Schwarzwälder im Breisgau 

Z'Müllen an der Post, 
Tausigsappermost ! 
Trinkt me nit e guete Wii ! 
Goht er nit wie Baumöl ii, 

z'Müllen an der Post! 

Z'Bürglen uf der Höh, 
nai, was cha me seh! 
0, wie wechsle Berg un Ta~ 
Land un Wasser überal, 

z'Bürglen uf der Höh! 

Z'Staufen uf em Märt 
henn si, was me gehrt: 
Tanz un Wii un Lustberkait, 
was aim numme 's Herz erfreut, 

z'Staufen uf em Märt! 

Z'Fryburg in der Stadt 
suufer isch's un glatt; 
riichi Heere, Geld un Guet, 
Jumpfere wie Milch un Bluet, 

z'Fryburg in der Stadt. 

Wo n i gang un stand, 
wär's e lustig Land. 
Aber zaig mer, was de witt, 
numme näumis find i nit 

in dem schöne Land. 

Mynen Auge gfallt 
Heerischried im Wald. 
Wo n i gang, se denk i dra; 
's chunnt mer nit uf d'Gegnig a, 

z'Heerischried im Wald. 

Ime chlaine Huus 
wandlet ii un uus, 
gell, de mainsch, i sag der, wer? 
's isch e Si, es isch kai Er, 

ime chlaine Huus. 
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Hebel-Bilder (VL) 

Johann Peter Hebel 
Säen und ernten im Zwang der Gezeiten und der 
Natur demütig nah sein in allen ihren Launen, war 
dem Landmann bestimmt. 
Plünderndes Kriegsvolk konnte die Frucht auf den 
Feldern zerstampfen, das Vieh aus den Ställen fort-
fahren, die Scheunen verbrennen; aber der Boden 
blieb ewig geschäftig, der Wald wuchs Holz, die 
Wiese wuchs Futter, die Scholle hielt ihre fruchtba-
ren Schalen dem Segen des Himmels geöffnet. 
Prahlende Städte verkamen, und Throne wurden ge-
stürzt; der Bauer ging hinter dem Pflug, stand auf der 
Tenne undfallte die Scheuer; er wußte, daß über den 
Fürsten der Erde ein himmlischer Herr war, und über 
allen Gesetzen der Obrigkeit stand der Kalender. 
So geschah es, daß Hebe~ der geistliche Herr in der 
badischen Hauptstadt, durch allen Spektakel der Zeit 
harmlos dahinging, weil er ein Kalendermann 
wurde. 
Er war der einzige Sohn einer Witwe, und Taglöh-
nerarbeit hielt seine ärmliche Wiege; aber die Wiege 
stand droben im Markgräflerland, wo die muntere 
Wiese dem strengen Schwarzwald entspringt. 
Da gingen dem Knaben die Wege in fröhlicher Frei-
heit, da waren die Wolkenweiten über die grünen 
Gebreite bis hinter die blauen Femen gespannt, da 
sangen die Vögel zur Arbeit, da war ein emsiges 
Landvolk im Kreislauf des Jahres geborgen. 
Den Dank seiner fröhlichen Jugend brachte der Kir-
chenrat und Prälat als Kalendermann seiner Heimat 
zurück. 
Er konnte darüber die geistliche Würde vergessen 
und alle Gelehrsamkeit seiner Bücher; auch blieb er 
ein Schalk und wußte genau, was ein Zirkelschmied 
war; einen lustigen Diebstahl erfinden, schien seinen 
schlaflosen Nächten gesunder als Cicero lesen. 
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Schnurren und Späße, die draußen im Land herum-
liefen, fing sein Kalenderwort ein und sparte den 
Spott nicht, wenn der Müller von Brassenheim allzu 
fett und selbstgerecht war. 
Er konnte auch ernst wie ein Landpfarrer werden, 
und die Moral hing seinen Geschichten gern einen 
Zopf an, wie es die Großmutter tat, wenn sie den 
Enkeln Märchen erzählte; doch waren sie darum 
nicht weniger tre.ffl,ich, und jedes Ding stand in der 
klugen Wahl seiner Worte und blühenden Bilder 
leibhaftig da. 
Die dankbaren Leser merkten die weise Kunst nicht, 
die der kluge Kalendermann übte; sie lasen sich sel-
ber und sahen ihr ländliches Leben gespiegelt, so wie 
sie es kannten. 
Wohl kam auch der Bürger hinein aus den Gassen 
der Kleinstadt, aber der Rock war gelüftet von sei-
nen muffigen Stuben, und die Wiesenluft blies ihm 
sein grämliches Angesicht frisch, daß er die ländliche 
Fröhlichkeit lernte. 
Die aber Weltbegebenheit machten, über Schlachtfel-
der ritten, Städte verbrannten, deren Stiefel in man-
cherlei Dreck unsauber wurden, mußten auch manch-
mal beim Huf und Wagenschmied warten; der Ka-
lendermann sah sie dann in der Nähe, wo sie nur 
Menschlichkeit waren mit staubigen Röcken, 
Schnupfen oder einem Karbunkel. 
So mußten sie anders durch seine Geschichten spazie-
ren, als sie sonst taten, und der verborgenen Demut 
war ein Rößlein geschirrt; indessen der Hochmut zu 
Fuß ging. 
Leben und Sterben war in den Kalender getan, darin 
die Natur den menschlichen Nucken und Nöten mit 
Saat und Ernte, Blüte und Frucht, Sonne und Regen, 
im Wechsel des Mondes und seiner blanken Gestirne 
die ewigen Sinnbilder hielt. 
Wilhelm Schäfer, In: Hebelkranz, Alemannische 
Dichtergabe, Hg. Hubert Baum, 19 51 



Die Hebel-Rezeption in der gegenwärtigen 
Mundartdichtung 

Johannes Kaiser, Breisach a. Rh. 

Die Welle scheint abgeebbt. Zwar hat sich 
die Diskriminierung der Mundart, wie sie 
um 1970 das öffentliche Leben beherrschte, 
entschärft, doch die Hausse für die Mund-
artliteratur ist vorbei: Die Verlage lehnen 
ab und verlagern ihre Produktion auf Bild-
bände ; die Besucherzahlen bei Lesungen ha-
ben sich eingependelt oder bröckeln ab; die 
Medien zeigen kein Interesse mehr an sol-
cher Mundartliteratur, die sich außerhalb der 
ausgetretenen Wanderwege um gültige Aus-
sagen über die Heimat bemüht; einige Auto-
ren haben sich zurückgezogen und einer, der 
sich mit seinen Mundarttexten wahrhaftig ei-
nen Namen gemacht hat, erklärt, er habe 
das, was er in Mundart habe sagen wollen, 
gesagt - wofür ihm paradoxerweise das Me-
dieninteresse wieder entgegenspült. 
Schön und schlecht. Einen Vorteil allerdings 
hat die neue Situation: Wer in der Mundart 
die ihm eigene Sprache sieht, in der er das 
Eigene ausdrücken will, kann sich wieder in 
Ruhe darüber Gedanken machen, wie er das 
tun soll. Dazu gehört nicht zuletzt die Aus-
einandersetzung mit der Tradition. 

Hebel als „Klassiker" 

Eigentlich kommt ein Autor, der alemanni-
sche Mundart schreibt, an J. P. Hebel nicht 
vorbei. Für die Kriegsgeneration scheint das 
noch selbstverständlich. Das Bild hat sich 
heutzutage jedoch völlig verändert. Fragen 
Sie einmal einen jungen Schweizer, der seit 
einigen Jahren seine Briefe lieber in „Schwy-
zerdütsch" (!) schreibt, ob er einen Johann 
Peter Hebel kennt! - Das Elsaß hat, wenn es 
um seine sprachliche Identität geht, wahrhaf-

tig andere Sorgen. - Und im Badischen? Die 
folgenden Ausführungen wollen darauf eine 
Antwort versuchen. 
Die theoretische Auseinandersetzung um die 
angemessene Verwendung des Dialekts im 
poetischen Entwurf von Welt hat hierzu-
lande viel Streit verursacht. Man hat die 
Mundartliteratur nach 1945 in drei große 
Gruppen eingeteilt: 

die in der Tradition der „klassischen" 
Dialektdichtung stehende Richtung, 
die Dialektdichtung zwischen Tradition 
und Modeme und 
die neue, zeitgenössische Richtung, 

wobei man die Gruppen zugleich in ein Wer-
tungsschema gepreßt hat : Nur die neue 
Richtung mit dem Schwerpunkt auf der 
gesellschaftskritisch-dokumentarischen Auf-
sprengung erstarrter Formen könne poetisch 
tragfähig sein und einer epigonenhaften Tri-
vialisierung aus dem Weg gehen1) . 

Kein Wunder, daß Hebel nicht hoch im Kurs 
stand. Galt er doch als „Klassiker" der ale-
mannischen Mundartdichtung. Diese aber 
sollte sich nicht vergangenen Größen ver-
pflichtet fühlen, sondern der Weiterentwick-
lung der Gesellschaft. Ein Gedicht von Man-
fred Bosch (geb. 1947) drückte das deutlich 
aus :2) 

Zunehmende Wichtigkeit 
Konn gringere wie de Eischtei 
Konn gringere wie de Hebel 
Konn gringere wie de Landrot 
Konn gringere wie de Burgemoschter 
Konn gringere wie du und i 
Konn gringere wie 
de gringscht unter uns 
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Die Verfechter der Tradition konnten sich 
damit nicht abfinden. Karl Kurrus (geb. 
1911) beispielsweise suchte energisch „S 
Guat vum Alte bhalte"3) und Hebels An-
spruch auch in Deutschlands „heißen 
Herbst" 1983 einzubringen :4) 

Bi Johann Peter Hebel stoht 
fir uns bis hit e guate Rot. 
Aü wenn d Welt falsch un kunterbunt, 
si Wort gilt, wells vu Herze kunnt. 

Er heißt is Mensche-Brucke boie, 
mit Wort un Tua enander troie, 
aß Freindschaft uns zuam Helfer wird 
un nit uns Hass un Niid verwirrt. 

Er het uns alle so vil gsait, 
mit ernstem Wort, im Liad voll Fraid. 
Si Rotschlag heißt doch: Tua di bsinne 
un domit inne Fride gwinne ! 

Zwischen diesen Polen ereignet sich die He-
bel-Rezeption in der gegenwärtigen Mund-
artliteratur. Im folgenden soll versucht sein, 
die Aufnahme und Bearbeitung von Hebels 
Dichtung, wie sie bei wirkenden badisch-ale-
mannischen Autoren zu beobachten ist, grob 
zu strukturieren. 
Dabei werden allerdings nur solche Texte 
berücksichtigt, die Hebels Dichtung explizit 
aufnehmen, sie also wirklich bearbeiten. Alle 
die weitergehenden Verarbeitungen von He-
belsehen Themen, Aussagen oder auch nur 
sprachlichen Wendungen, bedürften einer 
richtigen interpretatorischen Analyse. 
Eine weitere Einschränkung geht von den 
untersuchten Texten selbst aus. Es gibt ledig-
lich Gedichttexte, die sich in der beschriebe-
nen Weise auf Hebel beziehen, keine aktuel-
len Theaterstücke und keine Prosa. Das liegt 
vermutlich daran, daß Hebel selbst sich lite-
rarisch nur in den „Alemannischen Gedich-
ten" im Dialekt geäußert hat. 
Drei Gruppen gibt es nun zu unterscheiden, 
die jedoch mit den bereits angeführten drei 
Richtungen der Mundartliteratur nach 1945 
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nicht deckungsgleich sind. Die hier vorge-
nommene Einteilung unterscheidet sich von 
jener auch grundsätzlich dadurch, daß sie 
keine Wertung vornimmt, keine moralische, 
keine literarische und keine politische. Sie 
will lediglich ordnen und vorstellen. 

1. Bekenntnis zu Hebel 

Auf zweierlei Arten bekennen sich alemanni-
sche Autoren zu Hebels Dichtung als Vor-
bild in Thematik, Aussage und Sprache. Zum 
einen schreiben sie Gedichte über Hebel, zum 
anderen übernehmen sie seinen Schreibduk-
tus. 
Für ersteres gibt nicht nur Karl Kurrus (s.o.) 
ein Beispiel, sondern auch Werner Richter 
(geb. 1929) in seinem Gedicht „An Johann 
Peter Hebel" :5) 

Du heitere Hebel 
Du gisch is so viil, 
Du heitere Hebel 
Du bisch mir e Ziil. 

Bisch nit numme Finger 
und mahnendi Hand, 
bisch allewiil Bringer 
im heitere Gwand. 
( ... ) 

Mr hört freudig Lache 
e Schmützli im Mai, 
de Nachtwächter wache 
im Dörfli ällei. 

E Nütnutz, de Dieter 
jetz het er sii Lohn, 
statt lustigi Lieder 
im Mond uf de Froon. 
( ... ) 

Mänk freudigi Stündli 
hesch Du n is scho gschenkt 
und dur Diini Fündli 
zuem Fröhliche glenkt. 



Eine ganze Reihe von Beispielen ließe sich 
für Texte in Hebels Schreibweise einbringen. 
Hier soll sich eine Auswahl von Gedichten 
anschließen, die im kontrastierenden Ver-
hältnis zueinander die inhaltlichen Differen-
zen sichtbar machen, die sie auch im V er-
gleich zu Hebels Original besitzen. 
Obwohl bei Eugen Falk-Breitenbach (1903-
1979) Hebels Name nicht erwähnt wird, ist 
doch die Affirmation von Hebels „Wegwei-
ser" unübersehbar:6) 

Ein gutes Gewissen 
Halt di wohl un schwätz nit z' viil, 
Mach kei Wääsis un kai Gschrai, 
Was de suechsch un wit ergrinde, 
Isch e Glauwe oder Finde, 
Lauf dii Wääg's un gang ellai. 

Hesch emol e Zwiifel in dr, 
Waisch bal nimmi us no ii, 
Was de suechsch, säll wursch au wisse, 
's letscht vun allem isch 's aige Gwisse, 
Froogsch säll, kaasch uhni Sorge sii! 

Während hier der Weg im Alleingang im 
Vordergrund steht, betont Wolfgang Scheurer 
(geb. 1938) den „Weg mitnand'':7) 

( ... ) 
Wenn du emol am Wegrand stohsch 
Un wartsch uf ein, wo mit dr got, 
Dno isch s, hesch so denkt, weger zspot. 

Denn mitgno wird nur dä, wo au 
En andre mitnimmt; un genau 
Eso vrteilt sich licht jed Müeh. 
Für des dr Afang isch nie zfrüeh. 

Gerhard Jung (geb. 1926) gehört zu jenen 
Autoren, die sich Hebel erklärtermaßen ver-
pflichtet fühlen. Hebels „Guter Rat zum Ab-
schied" wirkt in seiner Hebel-Rezeption wie 
ein roter Faden. Nicht umsonst war sein zu-
sammenfassender Gedicht- und Prosaband 
,,Loset, wie wär's?" vom Verlag zunächst un-
ter dem Titel „Am Chrüzweg" angekündigt. 

Das für sein Oeuvre zentrale „Uf de 
Schwelle"8) erinnert daran ebenso 

Mer chömme 
allbott 
an e Schwelle, 
wo keine weiß, 
wie s witergoht. 

wie das Gedicht „Weisch wo de Weg ... ":9) 

Weisch, wo de Weg in d Liebi goht? 
Er geht dur d Arbet, Tag für Tag, 
im stille Champf ums täglich Brot, 
so treu un guet s e Mensch vermag. 

( ... ) 

Wenn zwei e Nest wönn baue, 
no bruuche si Vertraue 
un Glaube anenand, 
un Muet, zuem s eigni Wölle 
ganz hintenane z stelle -
selbzweit in Gottes Hand. 

Weisch, wo de Weg in di Liebi goht? 
Er goht de dunkle Stunde no. 
Un wer di dunkle Stunde schüücht, 
wird sehe recht in d Liebi cho. 

2. Umwandlungen 

Hebels „guter Rat" findet sich in ganz ande-
rer Form in einem Lied wieder, das von Ro-
land Hofmaier (geb. 1946) stammt. Für ihn 
steht Hebels Aussage in einer Reihe von 
,,Sprüchli", die er als wegweisende Erinne-
rung von semer Mutter dankbar übernom-
men hat:10) 

Emol do bin i schlecht dra gsi, 
s' het eifach nüt me klappt: 
drnäbe isch mr alles keit, 
no bin i zue dr Muetter g'rennt 
un ha mi Leid dört klagt; 
do het si mir doch grad e Sprüchli gseit. 

S' isch seil gsi mit dem Berg, 
wo grad versetze chöntsch, 
wenn zue dr seisch „Ich will!" 
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i ha-n emol, de glaubsch es nit, 
zwei Schätz uf eimol gha; 
si häns zum Glück nit gmerkt, 
b'halte hät i beidi gern, 
si sin so herzig gsi; 
e Sprüchli het mr gsait, das isch verkehrt. 

S' isch seil gsi mit dem Chrüzweg, 
wo de still halte muesch 
un zerscht di Gwisse frogsch ... 

Hier macht sich ein Autor darüber Gedan-
ken, nach welchen Maximen er sein Leben 
ausrichtet. Indem er die Ratschläge der Mut-
ter zitierend aneinanderreiht, reflektiert er 
den Stellenwert der „Wegweiser" für ein-
zelne eigene Lebenssituationen. 
Auf andere Weise überträgt Monika Schrei-
ber-Loch (geb. 1941) Hebels Dichtung in die 
eigene Lebenssituation als Mutter eines Kin-
des, das in der Mietwohnung als Ruhestö-
rung betrachtet wird. Hebels „Mutter am 
Christabend" klingt an, wenn es unter dem 
Titel „Nachtrueh" heißt:11) 

Hüül nit so lut, mi herzig Buschi 
die andre Lüt hän's nit so gern. 
Do hesch di Bär, do hesch di Muschi 
un bisch jetz still, mi chleine Stern. ' 

Die Wohnig isch halt numme gmietet, 
baut isch si au nur „sozial", 
de ein dä schimpft und dä verbietet ... 
Chumm uf de Arm - 's isch jo egal, 
ob ich di guugle und verwöhn, 
d' Lüt finde numme, d' Rueh wär schön. 
( ... ) 

Jetz schloof mi Biebli, 's isch bal Zit, 
gell, hüülsch mr nit, d' Lüt möges nit. 

Auch die „Vergänglichkeit" wurde in jüng-
ster Zeit in die gegenwärtige Welt zu über-
tragen versucht. In einem Gedicht mit dem 
Titel „Die neu Vergänglichkeit" wird die 
Fahrt von Vater und Sohn nach Basel bei 
Brombach umgeleitet und führt über den 
Dinkelberg in Richtung Kaiseraugst. Ange-
sichts des geplanten Atomkraftwerks entsteht 
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die Vision einer neuen Apokalypse im Ge-
folge der Neutronenbombe, über die diesmal 
der Junge den Alten aufklärt:12) 

Fascht allmol, Vadder, wemmer dört de 
Durm 
Vo Chaiseraugscht so vor den Auge stobt, 
No denk i dra, aß seile Wellesturm 
E Chraft het für millionefache Dot. 
( ... ) 

Jo, Vadder, no in keinre Ziit isch d'Macht 
So risig gsi, wo d'Mensche bsesse hän -
Egal, was bschausch, ob in re Wahnsinns-

schlacht 
E Stern verglieiht, ob Reaktore gänn, 
Was d'Meer durstrahlt, ob d'Chern in 

Menschehand. 
Lang gnueg, so schiint's, isch d'Welt e 

Gottsgschöpf gsi. 
Des isch die neu Vergänglichkeit: e Wand 
Bliibt ganz, un d'Mensche hintedra sin hi ! 
Für selli Wunderwaffe stirbt d'Natur, 
Un mit de Ziit verbrennt die ganzi Welt, ... 

Manfred Marquardt (1927-1982), der mit 
seinem Gedicht vom „Morgestraich" eben-
falls eine fast Hebelsehe Vision vom Jüng-
sten Tag beschreibt13), überträgt an anderer 
Stelle ein weiteres berühmtes Hebelgedicht. 
Aus dem „Mann im Mond" werden im Zeit-
alter nach der Mondlandung „D'Männer uf 
em Mo":14) 

Uf em Mo go ummeschlurpe': 
Dasch Johrtusigposcht! 
As die uding großen Urpe, 
eitue, was es choscht. 

Nümme stuune, d'Mueder froge: 
,,Sag' was isch im Mo?" 
Selbergluegt un uffegfloge, 
weisch, mer chönne 's jo! 

Meinsch sie funde dört de Dieter 
dä wo Welle macht? ' 
Nei, dä haut vor derlei Brieder 
ab in d'Sternenacht. 
( ... ) 



3. Widerspruch gegen Hebel 

Während den zuletzt angeführten Texten 
Hebels Dichtung offensichtlich als tragfähig 
genug erscheint, für die Gegenwart Gültiges 
auszusagen, regt sich bei jüngsten Autoren 
zu einigen Punkten in Hebels Werk ein 
grundsätzlicher Widerspruch. So nahm sich 
auch Uli Führe (geb. 1957) Hebels „Mann im 
Mond" an. Er kann sich nicht mit einem für 
immer verbannten Dieterli abfinden, noch 
dazu aus der Feder eines Pfarrers :15) 

De MaimMond 
De Mond chunnt nit vom Himmel abe 
De Dieterli blibbt bi sim Gschäft 
Duet witter sini Wiedli trage 
Un brav Apollos Spure pflege. 

Dä Ma dä mueß si Strof abläbe 
Wägge dumme Bohnestäcke 
Allei stoht er im Mondstaubräge 
Un biäßt bis an de jüngste Tag. 

Diä Fromme hän ihn uffe gjagt 
Un sage: Di Schuld sei dir vergeh 
Des nützt im Dieterli ä Dräck 
Er chunnt vom Mond dört nit ewägg. 

Wiederum auf den „Wegweiser" bezieht sich 
ein Gedicht von Markus Man/red Jung (geb. 
1954). Er stört sich daran, daß Hebel vom 
Gewissen meint: ,,'s cha dütsch, Gottlob", 
und schreibt unter dem Titel „Guete Root 
zum Abschid oder Schwätz wie d Gsellschaft 
gwachsen isch" : 16) 

Un wenn scho s Muul nit halte chasch, 
mi Bueb, schwätz nit so breit! 
Au wenn der selber d Sprooch verschlasch, 
vergiß dii Schnureschneid ! 
Suscht wirsch verlacht as letschte Buur, 
un vor diim Ufschtig stoht as Muur: 

dii Sprooch. 

Sig gschiit mi Bueb: 
schwätz hoch! 

Hebels Wiederentdeckung 

Diese insgesamt sicherlich unvollständige, 
aber vielleicht repräsentative Textsammlung 
läßt sich zusammenfassen. Es fällt auf, daß 
Hebel für die Nachkriegsgenerationen der 
badisch-alemannischen Mundartautoren 
nicht mehr die unumstößliche Autorität ist, 
der man in Themen, Aussagen und sprachli-
cher Form affirmativ folgen müßte. Für die 
ganz Jungen ist allerdings auch die Zeit vor-
bei, in der die Hebeltradition einfach liegen-
blieb. Sie entdecken Hebels Bilder wieder, 
weil diese offensichtlich auch in ihrer Identi-
tät eine Rolle spielen. 
Auffällig ist die wiederkehrende Auseinan-
dersetzung mit Hebels „Merke", besonders 
dem „Wegweiser". In diesem Hebelgedicht 
scheint ein Erziehungsprogramm destilliert, 
an dem jener Autor sich mißt, der sich selbst 
als wegweisender Mahner versteht, und jener 
Autor sich häutet, der seinen eigenen Ent-
wurf von Welt entblößt. 
Was wird nach der Welle geborgen, wenn sie 
abgeebbt ist: verschlicktes Strandgut oder 
eine versandete Muschel? Die jüngste und 
vielleicht letzte authentische alemannische 
Mundartliteratur in Baden ist dazu aufgebro-
chen, ein Kleinod ans Ohr zu halten und sein 
Rauschen zu enträtseln. 

Anmerkungen: 
1) vgl. Fernand Hoffmann / Josef Berlinger, Die 
neue deutsche Mundandichtung - Tendenzen 
und Autoren dargestellt am Beispiel der Lyrik 
(Germanistische Texte und Studien Bd. 5), Hildes-
heim 1978 (Georg Olms Verlag), bes. S. 5, 16ff., 
29 ff., 56 ff. 
2) in: Manfred Bosch, Ihr sind mir e schäne 
Gsellschaft - Neueste alemannische Gedichte, 
Rheinfelden 1980 (Selbstverlag, Neumattenweg 
30, 7888 Rheinfelden), S. 74. 
3) in: Karl Kurrus, Alemannischi Sprich in Kaiser-
stühler Mundan - herzhaft - bsinnlig - kritisch 
- froh, Lahr 1981 (Moritz Schauenburg Verlag), 
s. 21. 
4) Karl Kurrus, Zwee Ruafer biate Hilf uns a, in: 
ders., Gedanken um Johann Peter Hebel und 
Rene Schickele - Vonrag in der Kirche zu Her-
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tingen am 23. Oktober 1983, o. 0., o.J. (Selbstver-
lag, Schlesierstr. 7, 7800 Freiburg), S. 2 (unpag.). 
5) in: Werner Richter, E Armvoll Freud - Ge-
dichte in alemannischer Mundart, Lahr 1981 (Mo-
ritz Schauenburg Verlag), S. 32 f. 
6
) in: Muettersproch-Gsellschaft Freiburg (Hrsg.), 

Alemannische Anthologie »S lebig Wort" vu 31 
Mundartdichter us em Badische, Lahr 1978 (Mo-
ritz Schauenburg Verlag), S. 55. 
7) in: Wolfgang Scheurer, 0 Welt, wie bisch!? 
(Silberdistel-Reihe Nr. 129), Lahr 1977 (Moritz 
Schauenburg Verlag), S. 27. 
8) in: Gerhard Jung, Uf de Schwelle - Alemanni-
sche und hochdeutsche Gedichte, Lahr 1980 (Mo-
ritz Schauenburg Verlag), S. 7. 
9) in: dto. S. 92 f. 
10) in: Roland Hofmaier, Lied/rigs vo gestern un 
morn - Alemannischi Lieder, Lahr 1981 (Moritz 
Schauenburg Verlag), S. 11. 

11) in: Monika Schreiber-Loch, Chleini Chinder, 
großi Lüt - Gedichte und Geschichten in Turnrin-
ger Mundart, Lahr 1980 (Moritz Schauenburg 
Verlag), S. 10. 
12) Johannes Kaiser, Die neu Vergänglichkeit, in: 
Allmende - Eine alemannische Zeitschrift (hrsg. v. 
M. Bosch, L. Haffner, A. Muschg u. a.), Heft 
3/1983 Qan Thorbecke Verlag), S. 31 ff. 
13) in: Manfred Marquardt, Eso goht's is! - Ale-
mannische Verse, Lörrach 1979 (Glasmann-Ver-
lag, Rainstr. 13, 7850 Lörrach), S. 30. 
14) in: dto., S. 20. 
15) in: Uli Führe, Chrutt unter dr Hutt (Langspiel-
platte), Kirchzarten 1982 (Selbstverlag, Keltenring 
101, 7815 Kirchzarten). 
16) bisher unveröffentlicht. Markus Manfred Jung, 
Obermattweg 11, 7850 Lörrach. 

Der allezeit 
vergnügte Tabakraucher 

Im Frühling 
's Bäumli blüeiht, un 's Brünnli springt. 
Patz tausig, loos, wie 's Vögeli singt! 
Me het sy Freud unfrohe Muet, 
un 's Pfiijli, nai, wie schmeckt's so guet! 

Im Sommer 
Volli Ahri, wo me goht, 
Bäum voll Öpfe~ wo me stoht, 
un es isch e Sitz un Gluet! 
Aineweg schmeckt's Pfiifli guet. 

Im Herbst 
Chönnt denn d'Welt no besser sii? 
Mit sym Trüübe~ mit sym Wii 
stärkt der Herbst my lustig Bluet; 
un my Pfiifli schmeckt so guet. 
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Im Winter 
Winterszyt, schöni Zyt! 
Schnee uf alle Berge lyt, 
uf em Dach un uf em Huet. 
J ustement schmeckt 's Pfiijli guet. 

Drum schmeckt mer au my Pfiijli wohl. 
Denkwoh~ i füll mer's nonemool! 
Zuem frohe Sinn, zuem freie Muet 
un haimetzue schmeckt alles guet. 



;;>er aJt3eit vergnügte 1 a.6afttaudjer. 

@ebid)t uon 3. ~- .g',elltl ; illu[trit! uon lirbmnuu lll.lnouer. 

l!m JriilJling. 
•i 2'!;ium(i Mfttint, UJ1b 'ß l?:lriinnh fl)ri119t . 

ta.uiig fo~, ll•ie 'ß 2159cti fingt! 

ii!tn. f\itt1~~/n!l!ril~t;1J:!;1f; 911d! 

IJ;()~nnt bmn b'rilldt no btjjer fl) 1 
ID?:il Ji'm strübd, mit ii'm fisi 
6tärft btt ,Perbft mi foeftig .!B[uet, 
llnb mi 113iif!i fcfJnmft fo guet. 

;ilim Sommrr. 
:Dctli füf}ri, rop mt go()t, 

!8ä.um lloU 'ilcvf:[, tuo me fto~t 1 
Unb tl ild;i e ,f)i~ 1111b @lud. 
!iiml'Dt8 idJm~t!t'\'5 !flfifti gud . 

.tilm Jl)intrr. 
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Hebel-Bilder VII. 

Es gibt auch zwei Dichter, die im Himmel über dem 
Schwarzwald wohnen; wenn sie ihn färben dürfen, 
wissen wir, wer von den beiden an der Arbeit sitzt. 
Den vergißmeinnichtblauen Himmel verdanken wir 
Johann Peter Hebel, den tiefblauen Heinrich Hans-
jakob. Die Vermutung liegt durchaus nahe, daß sie 
das machen dürfen, denn beide waren zuzeiten ihres 
Erdenwallens Seelenhirten. Die Wiege des einen, der 
die Auen und Vorberge besang, stand unten im Wie-
sental, dort, wo die vorgestreckte Nase des Gebirges, 
das Grenzacherhorn, an den Hochrhein stößt, die des 
anderen im Kinzigtal, wo der Schwarzwald mit sei-
ner ganzen Tannen.fülle den südlichen Höhen zu-
strebt. Der eine war Protestant, der andere Katholik. 
Aber im Herzen bargen sie beide die eine große 
Liebe zur Heimat, zum Schwarzwald. In dieser gro-
ßen Liebe schmolz jeder geistliche Unterschied. 
Wenn ihr den Schwarzwälder fragt, warum jeder 
Rucksack und jede Jacke zwei Taschen haben, wird 
er euch sagen, damit ihr in jeder ein Buch unterbrin-
gen könnt, eines für die Wiesen und eines für den 
Wald, das eine von Hebel, das andere von Hansja-
kob. Er stellt sich euren Marsch durchs Gebirge so 
vor, daß ihr, wie er, oft stehenbleibt, euch mal nie-
derlegt, den Kuhglocken zuhört und darauf achtet, 
was euer Herz zu all dem rundum meint. Denn da 
oben in den Bergen ist alles Besinnlichkeit wie m 
den Büchern der Dichter. 
Franz Schneller, Brevier einer Landschaft, 19 5 7 



Um den vollständigen und authentischen 
Hebel bittend 

Die Hebel-Forschung vor einem Anfang 

Ludwig Rohner, Schwäbisch Gmünd 

„Einmal muß man von der Erklärung auf die 
bloße Beschreibung kommen." (Wittgenstein) 

I 

( 1) ,,Hebels Lebensgang ist einfach und fast 
schmucklos; er bietet nichts dar von romanti-
schen Fahrten in den Höhen und Tiefen des 
menschlichen Lebens, nichts von interes-
santen Verwicklungen, von tiefgehenden in-
neren Kämpfen, von einem tragischen Rin-
gen mit einem unerbittlichen Geschick ... " 
(2) ,,Es geht hier einfach um die Wahrheit 
Hebel, die sehr viele nicht erkennen wollen, 
weil es ihnen in den biederen und gemütli-
chen Rahmen nicht paßt ... Man hat bei vie-
lem, was er tat und schrieb, zumal bei den 
frühen Briefen, das Gefühl, als spiele er über 
etwas hinweg; manches, was uns Einblick ge-
ben könnte, hat er, vielleicht in später Selbst-
erkenntnis, vernichtet ... Es wird Sache der 
Forschung sein, die bisherige leidige Tren-
nung zwischen dem Dichter Hebel und dem 
Theologen Hebel zu überwinden . . . Erst 
dann zeigt sich die wahre Größe Hebels, der 
ein Mensch war wie wir alle, Gefährdungen 
und Zweifeln, Säumnissen, Schuldigwerden 
ausgesetzt ... " 
Sprechen diese beiden „Erklärungen" vom 
selben Mann? Während Georg Längin (1) 
1875 den Dichter harmonisiert bis zur Span-
nungslosigkeit, problematisiert ihn Eberhard 
Meckel (2) 1957 fast bis zur Verfremdung. 
Ein 1964 erschienener „bibliographischer Be-
richt" glaubt in der Hebel-Literatur eine 
entschiedene „Umwertung" zu beobachten: 
„Man lenkt die Aufmerksamkeit auf des 

Dichters ,dunkle Seiten', ja manche Interpre-
tatoren sehen Hebels Leben, Sprache und 
Weltbild voll spannungsreicher Widersprü-
che, erblicken Zeichen einer tragischen Zer-
rissenheit ... " 
Die Wahrheit liegt vermutlich nicht in der 
sprichwörtlichen Mitte. Entscheiden läßt sich 
vorläufig noch nichts. Allein für die unge-
druckten theologischen Texte Hebels sieht 
die im Entstehen begriffene historisch-kriti-
sche Gesamtausgabe (HKG) zwei unter vor-
aussichtlich neun Bänden vor! Von Hebels 
aufschlußreichem „Behältnis für meine flüch-
tigen Gedanken, Einfälle, Mutmaßungen" 
sind erst Proben publiziert. Der Hauptbe-
stand des handschriftlichen Nachlasses liegt 
in der Badischen Landesbibliothek Karls-
ruhe. Adrian Braunbehrens, der spiritus rec-
tor der HKG, schätzt, daß hiervon erst ein 
Fünftel, höchstens ein Viertel veröffentlicht 
sei (von den Briefen abgesehen). Über den 
Theologen Hebel kann das letzte Wort noch 
nicht gesprochen sein. Wenn die Beschrei-
bung der Erklärung vorausgehen soll, wird 
die dringliche neue Biographie noch auf sich 
warten lassen. 

II 

Bedarf der spiegelklare und so einfache He-
bel des einschüchternden Aufwands einer 
textkritischen Gesamtausgabe? Zugegeben: 
die „Alemannischen Gedichte" galten als 
crux editorum. Nun hat Adrian Braunbeh-
rens bis 1986 eine wissenschaftliche Ausgabe 
in Aussicht gestellt (nach den von ihm 1982 
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im „Euphorion" dargelegten Prinzipien). 
Von Winfried Theiß gibt es seit 1981 eine 
ebenso verläßliche wie lesbare Ausgabe des 
,,Schatzkästleins des rheinischen Hausfreun-
des" - der Laie sollte sich durch „Wissen-
schaftlichkeit" nicht abschrecken lassen. 
Gleichfalls 1981 hat der Verfasser dieser 
Übersicht einen Faksimiledruck des „Rhein-
ländischen Hausfreundes" vorgelegt und mit 
einem knappen Kommentarband versehen. 
Es gibt bei Hebel vergleichsweise wenige Va-
rianten. Die Quellenlage ist nicht eben kom-
pliziert. 
Überdies sind wir mit Hebel-Ausgaben reich-
lich versehen. Für den Zeitraum 1890-1961 
verzeichnet eine Bibliographie 253 Ausgaben 
bzw. Auswahlen aus dem „Schatzkästlein", 
40 aus den „Alemannischen Gedichten" und 
15 aus den „Biblischen Geschichten" (die 
eher stiefmütterlich behandelt worden sind). 
An eine Ausgabe der „Briefe" hat sich seit 
Zentner (erstmals 1939) niemand mehr ge-
wagt. Die erw~iterte und verbesserte Aus-
gabe von 1957 ist der Revision dringend be-
dürftig; die von Zentner ausgelassenen amtli-
chen sowie die zehn seither aufgefundenen 
persönlichen Briefe wären einzuordnen. Hier 
verspräche wohl die systematische Fahndung 
noch Erfolg. 
Für die betreffenden siebzig Jahre bucht die 
erwähnte Bibliographie überdies 31 „Werk-
sammlungen", eine Bezeichnung, die in der 
Editorik nicht geläufig ist (paradox ebenfalls 
„Sammelauswahl"). Seit 1867 konnte man 
auch Hebel frei drucken. Kein vergleichbarer 
deutscher Autor ist bis in unsere Zeit herauf 
so häufig bearbeitet, verzettelt und „einge-
richtet" worden für die verschiedenste 
Zwecke wie gerade dieser Autor, der Mann 
der kurzen Form und der schmalen Bände 
(es sind deren drei oder vier, falls man die 
,,Biblischen Geschichten" doppelt zählt). 
Selbst unter den bisherigen 10 „Werkausga-
ben", was immer sie im Titel auch ankündi-
gen, ist keine einzige nur annähernd voll-
ständig. Bald fehlen die theologischen Schrif-
ten und die „Biblischen Geschichten", bald 
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die Rätsel und Versepisteln . Wenn überhaupt 
Briefe, dann ein paar Beispiele. Und wenn et-
was aus den privaten Aufzeichnungen, dann 
Kostproben. Liebhaberhaft. Der kritische Be-
haghel, der wissenschaftlichen Ansprüchen 
am nächsten kam, blieb mit seiner Arbeit 
stecken. 
,,Sämtliche Werke", ,,Gesammelte Werke", 
gleichviel: als „Leseausgaben" gedacht und 
oft nützlich, bringen sie nie den ganzen He-
bel. An Auswahlen ist der Bedarf inzwischen 
so gedeckt wie, auf der anderen Seite, an 
,,Bekenntnissen". 
Die früheste Werkausgabe, 1832-1834 in 
acht Bänden, ist bis heute die reichhaltigste 
und unschätzbar. Die Herausgeber, mit dem 
Dichter noch persönlich bekannt, konnten 
auf die handschriftlichen Satzvorlagen zu-
rückgreifen, die dann vernichtet worden sind 
- oft die einzigen „autorisierten Zeugen". 

III 
Die Hebel-Forschung an einem neuen 
Anfang 

In Abständen von fünfzig Jahren sind bisher 
drei Generationen von Hebel-Forschern her-
vorgetreten: Sammler, Herausgeber, Inter-
preten, Biographen (oft all das in einem). Sie 
verdienen die Dankbarkeit der Nachgebore-
nen. Sie forschten auf eigene Faust, nur aus-
nahmsweise zünftige Philologen, mit be-
scheidenen Mitteln und bei beschränkter 
Quellenlage. Es bedeutet allerdings eine 
(wissenschaftliche) Kritik an ihrer editori-
schen und philologischen Arbeit, jedoch 
keine Respektlosigkeit gegenüber ihren V er-
diensten, wenn man heute mit Nachdruck 
um den vollständigen und authentischen He-
bel bittet. Sie haben mit entsagungsvoller 
Hingabe den künftigen Lesern ihren Hebel 
erschlossen, nicht nur gelegentlich mit grö-
ßerer Liebe als Exaktheit. Hier müssen ein 
paar Stichproben für umfänglichere Belege 
stehen. ,,Der Spaziergang an den See", mit 
falscher Überschrift und Datierung, ist von 
Längin verstümmelt mitgeteilt worden, auf-



grund eines Entwurfs im Nachlaß und in Un-
kenntnis der gedruckten Fassung (am 14. 1. 
1820 in „Morgenblatt für gebildete Stände"). 
Zentner, dessen Hauptverdienst die Heraus-
gabe der Briefe bleibt, hat sich oft verlesen, 
und nicht immer geringfügig. Im Brief vom 
14. 4. 1801 fehlt rätselhaft der wichtige Aus-
ruf „Ich und Herder!" Einen Brief vom No-
vember 1812 an Gustave Fecht, von dem ei-
niges abhängt, haben Zentner und Altwegg 
um 16 Jahre zu früh datiert (Einzelheiten 
über diesen Brief „und anderes noch" von 
Adrian Braunbehrens im „Markgräfterland" 
1983). Altwegg vermittelt aus dem Nachlaß 
die „Traumaufzeichnung" : ,,Ich lag in dem 
Haus meiner Mutter in meiner ehemaligen 
Schlafkammer." Der Augenschein im Nach-
laß ergibt: ,,Ich lag (gestrichen: schlief) in 
dem Hause meiner Mutter (gestrichen : in 
meiner Mutter) in meiner ehemaligen Schlaf-
kammer." Da stutzt nicht nur der Psycho-
loge, zumal wenn er den Kontext liest. 
Aus alledem erhellt : In der Hebel-Forschung 
haben die Kärrner noch zu tun, jene Kärr-
ner, die der Forscher, wie es heißt, in sein 
tägliches Gebet einschließen sollte. (Im Ar-
chiv in Heidelberg ist ihnen ein Computer 
behilflich.) Dabei laufen die wichtigsten Auf-
gaben Hand in Hand. 

(A) Aufgrund des handschriftlichen Nachlas-
ses und/ oder der authentischen Zeugen ist 
ein verläßlicher Text zu erstellen. Der einge-
bürgerte Wortlaut bedarf durchgehend der 
Emendation und Kollation nach dem Stan-
dard der modernen Editorik. Die Erfahrun-
gen mit den bisherigen Ausgaben und der 
Vergleich mit den handschriftlichen Fassun-
gen erlauben keinen Zweifel an der Dring-
lichkeit dieser Arbeit. 
(B) Nach dem Ordnen und Transkribieren 
des handschriftlichen Nachlasses ist dieser 
vollständig herauszugeben. Eine frühere Zeit 
hielt sich vor allem an die fertigen Werke 
und druckte diese nach. Jede Generation 
bringt in ihr Hebel-Bild auch etwas von sich 
selber ein. Heutzutage interessiert das Wer-

den fast ebenso wie das Vollendete. Also die 
vielen Entwürfe, privaten Aufzeichnungen, 
Tagebuchnotizen, im Falle Hebels etwa die 
Exzerpthefte, die Präparationen für den 
Rhetorikunterricht, das lateinische Stilbuch 
(mit Fassungen etlicher Kalendergeschich-
ten), die Reden in der Societas latina, die 
Predigtentwürfe, namentlich die „Traumauf-
zeichnungen" und das erwähnte „Behältnis". 
Weder das väterliche „Rechenbuch" und das 
„Taschenbuch" mit Eintragungen des Sohnes 
noch der Versteigerungskatalog von Hebels 
Bibliothek aus dem Jahre 1827 mit 600 Titeln 
gehören bloß in das Kuriosenkabinett (Hebel 
als Leser, sein literarischer Geschmack usw.). 
(C) Hebels handschriftlicher Nachlaß ist lei-
der zu einem großen Teil verloren (so auch 
die Briefe an ihn oder seine Personalakten, 
von ihm selbst verbrannt) . Hebel-Funde sind 
relativ selten. Dennoch ist mit aller kriminali-
stischen Hartnäckigkeit nach solchen zu 
fahnden . Da wären beispielsweise die Ar-
chive an den Wohnorten seiner Adressaten 
auf Hebeliana hin zu durchkämmen. Glück 
ist dabei wesentlich. So stieß ich einmal in 
der Bibliotheca Bodmeriana bei Genf auf ein 
paar handschriftliche Seiten, die in der He-
bel-Literatur nicht verzeichnet sind. Ab uno 
disce omnes ... 
Andere Desiderata bleiben den Kommentar-
bänden vorbehalten, welche der kritischen 
Edition folgen sollen, so der Wunsch nach 
einem vollständigen Sachregister und einem 
Glossar (nicht nur für die „Alemannischen 
Gedichte" und die Kalenderbeiträge). Aus 
der editorischen Praxis in der DDR wäre in 
dieser Hinsicht einiges zu lernen. 

IV 

Im uns so vertrauten Lebens- und Erschei-
nungsbild Hebels gibt es weiße Stellen, die 
hier nur stichwortartig genannt werden kön-
nen. Die Erlanger Studentenzeit ist (wiewohl 
grundlegend) trotz kleinerer Vorarbeiten 
noch wenig aufgehellt. Über Hebels Umgang 
mit seinen Schülern weiß man einiges; aber 
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wie war und wirkte er als Kollege, als Direk-
tor? Wo vernimmt man Charakteristisches 
über seine amtliche Tätigkeit als Kirchenrat 
(besonders!) und als Prälat? Die diesbezügli-
chen Schilderungen nehmen sich fast so sum-
marisch aus wie eine Traktandenliste. ,,Der 
tätige Mann der Lebenshöhe" - dieses Kapi-
tel in den Biographien enttäuscht regelmäßig 
durch seine „Äußerlichkeit", nimmt sich aus 
wie ein Anhang zum „Eigentlichen". Noch 
immer vermißt der Hebel-Freund einge-
hende Porträts jener sechs „Tischherren", 
denen Hebel am Stamm jahrelang „vorsaß" 
- vielleicht Hebels genuines Milieu (wäh-
rend von einem regen Umgang mit Bauern 
und Handwerkern kaum etwas bezeugt ist). 
Sodann seine vielen Freundschaften, eine 
jede anders motiviert und temperiert (da gibt 
es zuweilen Mutationen). Heimweh, Mutter-
bindung, Junggesellentum, die unerfüllte 
Liebe, das ewige Zögern, jener „Quietis-
mus", der schon den Zeitgenossen an Hebel 
auffiel. Wir wissen nicht einmal, ob er seiner 
lebenslangen Freundin je die Liebe gestanden 
oder auch nur das Du angetragen hat. Sein 
,,politischer Igelschlaf". Gervinus behauptet: 
,,Er war friedfertig, schüchtern, bescheiden, 
ohne Sinn für Politik, vergnüglich gefaßt, 
ganz gemacht für alle Anforderungen einer 
friedlich idyllischen Dichtung, die ihre Wur-
zeln in einer freundlichen Heimat schlug." 
Stimmt das, und wie weit? Zählt soziales En-
gagement nicht zur Politik? Man möchte 
fortfahren: das Vagabundische, mehr in der 
Dichtung (und in den Träumen) als im Le-
ben; der Wein ... Diese indiskreten Fragen 
haben mit der Wechselwirkung von Leben 
und Kunst zu tun. Der gesprächige Haus-
freund war ein Meister des Verschweigens. 
Sogar in den Briefen (Hebel ist einer unserer 
größten Briefschreiber!) Diese gehören sub-
stantiell zu Hebels „poetischem" Oeuvre. 
Zentner hat „Schreiben rein amtlichen oder 
geschäftlichen Charakters und Inhalts" nicht 
in seine Sammlung aufgenommen. Diese 
Entscheidung läßt sich kaum rechtfertigen. 
Die gegen 600 erhaltenen Briefe harren noch 
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einer gründlichen Untersuchung. Während 
die Hebel-Freunde die familiären Briefe vor-
ziehen, hält die Forschung sich vor allem an 
die amtlichen Schreiben und nimmt diese, 
etwa die Kalender-Gutachten, kritiklos zum 
Nominalwert. Bei genauerem Lesen verrät 
sich hingegen ein hartnäckiger Gesuchsteller 
mit Zügen eines taktisch klugen Justitiars. 
Auf die sonderbare Moral (sie steht selten im 
,,Merke") und die nicht nur gelegentlich ver-
zwickte Erzähltechnik in manchen Kalender-
geschichten hat 1970 Maria Lypp im „Eu-
phorion" hingewiesen - ziemlich ungehört. 
Sympathisiert der Kalendermann, wie schon 
behauptet, mit der „Unterschicht", darf man 
gar von „Einübung in den Ungehorsam" re-
den und handkehrum von hämischen Regun-
gen bei diesem als harmlos geltenden Erzäh-
ler? In der Diskussion fallen noch stärkere 
Worte. Jedenfalls geht im Umgang mit He-
bel längst nicht alles auf. Auch die Interpre-
ten haben noch viel zu tun. 

V 

Bei einem Drittel der Beiträge im „Schatz-
kästlein" konnte die Stoff- und Motivfor-
schung Hebels Quellen und Vorlagen auffin-
den (vieles andere kannte der Erzähler vom 
Hörensagen). Die positivistischen Nachweise 
fruchten indessen wenig, wenn man nicht 
zeigt, was Hebel im einzelnen Fall aus dem 
Vorgefundenen gemacht hat. (Die Zundel-
frieder-Geschichten sollte man nicht pres-
sen!) Was soll der Topos, Hebel sei stärker 
gewesen im Finden als im Erfinden? Die 
Textgeschichte ist bei ihm - nicht nur wegen 
der Spärlichkeit von Varianten - viel weni-
ger wichtig und ergiebig als die Rezeptionsge-
schichte (einige Ansätze hiezu stehen in mei-
nem Kommentarband zum Faksimiledruck 
des Kalenders). Die „Aufnahme" Hebels 
zeigt Konstanten und, weniger auffällig, 
auch Wandlungen. 
Eigentlich ist Hebel einzig mit seinem über-
aus erfolgreichen „Hausfreund" von Anfang 
an ein in die Breite und in verschiedene ge-



sellschaftliche Schichten wirkender Autor ge-
wesen. Der erste Enthusiasmus für die „Ale-
mannischen Gedichte" scheint ziemlich bald 
verblaßt zu sein; jedenfalls war zwischen 
1808 und 1820 keine weitere Auflage nötig 
(man redet sich gerne auf die Nachdrucker 
heraus). Die erste Auflage des „Schatzkäst-
leins" verkaufte sich so stockend, daß der 
Verleger erst 1818 (nicht 1816 !) eine zweite 
wagen konnte. Und eine Auflage von 5000 
für ein obligatorisches Schulbuch, die „Bibli-
schen Geschichten", war kein übertriebener 
Erfolg, die Auftragsarbeit auch aus anderen 
Gründen ein halber Fehlschlag. Cotta jeden-
falls rechnete seinen Autor zu den „Stillen im 
Lande, die unbeirrt ihren Weg nehmen". 
Das änderte sich erst, als das Biedermeier 
Hebel als seinen Dichter entdeckte und po-
pulär machte. Doch sein Hebelbild blieb auf 
das Idyllische und Gemütliche verkürzt. Die-
ses dominiert noch immer. Hier läßt sich die 
Rezeptionsgeschichte allein schon an den Il-
lustrationen ablesen. Jetzt löste die humori-
stisch-romantische Linie die derb-realisti-
schen, noch von Hebel autorisierten Illustra-
toren ab. Das wäre endlich in größerem Zu-
sammenhang darzustellen. Die Stilisierung 
des Hebel-Bildes hatte freilich schon mit den 
frühesten, nicht in allem verläßlichen „Le-
bensbildern" begonnen ( die man gleichwohl 
wegen ihrer Zeugenschaft gesammelt druk-
ken sollte). Später entwickelte sich daraus 
das, was Brecht die „pontifikale Linie" ge-
nannt hat: über keinen anderen Dichter wird 
so häufig „geistlich" geredet wie über Hebel. 
Nicht einmal seine vielgerühmte Volkstüm-
lichkeit kann man unbesehen hinnehmen. 
(Ich bin dieser Frage in meiner Rede „Hebel 
und seine Leser" 1982 nachgegangen: Nr. 31 
der Schriftenreihe des Hebelbundes). Ist He-
bel überhaupt ein Jugendautor? Er selbst hat 
einzig die „Biblischen Geschichten für die Ju-
gend bearbeitet". In das Lesebuch ist er 
schon zu seinen Lebzeiten gekommen, na-

mentlich mit seinen lehrreichen Aufsätzen als 
Stilmustern. Längst hat die Schule die weni-
gen parabelartigen Erzählungen Hebels ka-
nonisiert und zur scherzhaften Unterhaltung 
ein paar der keineswegs so harmlosen Diebs-
geschichten dazugenommen. Mit den aufge-
klärten Geistergeschichten wußte sie wenig 
anzufangen, zu schweigen von den unerbitt-
lichen Schauergeschichten. Was vermittelt 
die Schule von den „Alemannischen Gedich-
ten"? Hebel scheint durch unzählige Aus-
wahlen zu einem Kinderautor geworden zu 
sein, der er von Haus aus nicht ist. Die Lite-
ratursoziologie spricht in solchen Fällen (bei-
spielsweise „Robinson Crusoe", ,,Gullivers 
Reisen", ,,Onkel Toms Hütte") von einem 
„produktiven Vorurteil" und „schöpferischen 
Verrat". 
Zur Rezeptionsgeschichte gehören die vielen 
Übersetzungen, mittlerweile in über zwanzig 
Sprachen. Da wäre zu fragen: Was? Wie 
früh? Wo? Mit welchem Gelingen? Ganz 
auffällig, daß Hebel zuerst und am nachhal-
tigsten im nordischen und slawischen Raum 
angekommen ist, während die Romania sich 
ihm eher versagt hat. Warum? 
Zahllose Schriftsteller bis herauf in die Ge-
genwart pflegen sich auf Hebel als ihren stili-
stischen Ahnherrn zu berufen. Was ist in die-
sen Zeugnissen bloßer Anflug, was freundli-
che Mystifikation und was produktive Beein-
flussung? An schönen, unverbindlichen Lob-
reden ist kein Mangel. 
Ich breche hier ab. Nicht um einen neuen 
und anderen Hebel ist zu bitten (was sich 
modisch ausnähme), sondern um den voll-
ständigen und authentischen. Die HKG wird 
hoffentlich in absehbarer Zeit viele der eben 
skizzierten Desiderata abgelten. In dieser 
Zuversicht und mit einem Dank an Adrian 
Braunbehrens, der mich in seinem Archiv be-
reitwillig in die Karten schauen ließ, darf ich 
mich nach langjährigen Hebel-Studien von 
der Hebel-Forschung verabschieden. 
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Der Bettler 

En alte Ma, en arme Ma, 
er sprichtich um e Wohltat a! 
e Stückli Brod ab euem Tisch, 
wenns eue guete Willen isch! 
He io, dur Gotts Wille! 

In Sturm und Wetter, arm und bloß, 
gibore bini uf der Stroß, 
und uf der Stroß in Sturm und Wind 
erzogen, arm, e Bettelchind. 
Druf woni chräfiig worde b~ 
und d'Eltere sin gstorbe gsi, 
se hani denkt: Soldate-Tod 
isch besser, weder Bettelbrod. 
I ha in schwarzer Wetternacht 
vor Laudons Zelt und Fahne gwacht, 
i bi bym Pascha! Paoli 
in Corsika Draguner gsi, 
und gfochte hani, wie ne Ma, 
und Bluet an Gurt und Säbel gha. 
I bi vor menger Batterie, 
i bi in zwenzig Schlachte gsi, 
und ha mit Treu und Tapferkeit 
dur Schwerdt und Chugle's Lebe treit. 
Z'lezt hen sie mi mit lahmem Arm 
ins Elend gschickt. Daß Gott erbarm! 
He io, dur Gotts Wille! 

.Chumm, arme Ma! 
I gunn der's, wienis selber ha. 
Und helf der Gott us diner Noth 
und tröst d~ bis es besser goht." ' 

Vergelts der Her, und dankder Gott, 
du zarten Engel wiiß und roth, 
und geb der Gotte brave Ma! -
Was luegsch mi so biwegli a? 
Hesch öbben au e Schatz im Zelt, 
mit Schwerdt und Roß im wite Feld? 
Biwahr di Gott vor Weh und Leid, 
und geb dim Schatz e sicher Gleit, 
und bring der bald e gsunde Ma! 
's goht ziemli scharf vor Mantua. 

's cha sy, i chönnt der Meldig ge. -
Was luegsch mi a, und wirsch wie Schnee? 
Denkwol i henk mi Bettelgwand 
mi/alsche graue Bart an d'Wand? -
Jez bschau mi recht, und chennsch mi no? 
Geb Gott, i seig Gottwilche do! 

.Her Jesis, der Friedli, mi Friedli isch do! 
Gottwilche, Gottwilche, wohl chenni di no! 
Wohl het mi bigleitet di liebligi Gstalt, 
uf duftige Matten, im schattige Wald. 
Wohl het di bigleitet mi b'chümmeret Herz 
dur Schwerdter und Chugle mit Hojfnig und Schmerz, 
und briegget und betet. Gott het mer willfahrt, 
und het mer mi Friedli und het mer en gspart. 
Wie chlopfis mer im Buese, wie bini so froh! 
0 Muetter, chumm weidli, mi Friedli isch do!" 
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Hebel-Bilder VIII. 

Hebel! 
Des isch fiir uns nit numen e Ma 
wo Vmli gmacht hät un netti Gedichtli 
vum Ma im Mond un vum Chriesibaum, 
vum Kanitverstan un siim so tröstliche Traum. 
Hebel sin nit nume Pfuusengelisgsichtli! 

Hebel isch Sehnmcht! 

De Mensch isch s! Wo hinterem Dichter stobt, 
wo zweihundert J ohr als e Wegzeiger goht, 
wo uralti Sehnsucht uf Fride un Glück 
loßt gla11/rc.vürdig werde! 
Wo s menschlichi Gschick 
mit menschliche n Auge aluegt, 
verstoht, 
aß Starchis un Schwachis selbander goht 
un beidi sin schließlich de Mensch - un siin Wert. 

So wotte mer sii. 
Z innerst inn gsammlet 1m z fride debii; 
Teil ..:um e Ganze, wo s Teil au no ganz isch; 
riich us eim selber - nit bloß wilde schanzisch 
1m hetzisch 1111 tuesch de Alltag durii. 

Hebe~ sei/ spiirt mer, Hebel chönntsch ha, 
wenn nume Mensch wiirsch un niit nebedra. 

Mensch sii! 
eifach e Mensch! 

Ihr hochnoble Giischt, 
sei/ dunkt is au derzitt no allewiil s Beseht. 
s Beseht, wo mer werde - un bliibe cha. 

Un dodii.fiir fiire mer Hebelfescht. 
Gerhard Jung, Auszug aus: Hebel un mir! Prolog 
zum Schatzkästlein 1974 
(Loset wie wärs? - Mundart aus dem oberen Wie-
senta~ Morstadt Verlag, 1983) 



Hebel in Japan 
Fumihiko Yokawa, Hiroshima 

Im September 1860 empfing das Tokugawa-
Shogunat, damalige japanische Regierung, in 
Jedo, dem heutigen Tokio, eine preußische 
Delegation, an deren Spitze Graf zu Eulen-
burg stand, und im Januar des nächsten Jah-
res wurde zwischen Preußen und Japan ein 
Freundschafts- und Handelsvertrag geschlos-
sen. Nun, noch kurz vor der Ankunft der Be-
suche von ferne hatte die japanische Regie-
rung in aller Eile ihren zwei Beamten aufge-
tragen, sich möglichst schnell die deutsche 
Sprache anzueignen. Der eine der beiden 
Auserwählten Kaneyasu Ichikawa 
(1817-1899) war Lehrer der holländischen 
Sprache am Staatsarchiv und der andere 
Kozo Kato (1836-1916) ein junger Assistent 
dort, der später Rektor der Universität To-
kio wurde. 
Diese beiden, die zum erstenmal offiziell 
aber ohne Lehrer Deutsch studieren mußten, 
waren wahrscheinlich auch die ersten Japa-
ner, die Johann Peter Hebel kennengelernt 
hatten. Denn die japanische Regierung be-
mühte sich andererseits eiligst, verschiedene 
Bücher - von Fibeln bis zu Fachbüchern auf 
allerlei Gebieten - aus europäischen Län-
dern einzuführen, und unter den bald hinter-
einander eingetroffenen Waren befanden 
sich auch die deutschen Lehrbücher, deren 
eins wenigstens als Lesestoff Hebels Erzäh-
lungen enthielt. 
Die damals importierten europäischen Bü-
cher sind teils schon verlorengegangen, teils 
aber noch erhalten und in ziemlicher Anzahl 
in einer Bibliothek in Shizuoka aufbewahrt.3) 

Und zum Glück auch das, das Hebel enthält. 
„Leitfaden zum Unterricht in der deutschen 
Sprache und Literatur" heißt das; es ist von 
Dr. H. Weiffenbach herausgegeben und 
1853 in der 2. verbesserten Auflage als die 2. 

verbesserte in Breda gedruckt. Wie man es 
auf dem Titelblatt liest, ist es eigentlich zum 
Gebrauch der königlichen Akademie der 
See- und Landmacht in den Niederlanden 
von dem Lehrer an der genannten Akademie 
herausgegeben, und darin sind zwei Erzäh-
lungen von Hebel ungekürzt aufgenommen: 
,,Unverhofftes Wiedersehen" und „Merk-
würdige Gespenstergeschichte". 
Dieses Buch interessiert uns auch in anderer 
Hinsicht. Auf seinem Vorsatzpapier ist neben 
dem Lizenzstempel des Einfuhrkontrollrats 
eine vom damaligen Zuständigen mit dem 
Schreibpinsel geschriebene Notiz zu lesen: 
zehn Exemplare dieses Buches seien 1861 
eingekauft worden. Die Regierung hatte 
nämlich schon bei der Bestellung die Absicht, 
die Zahl der Schüler zu erhöhen, und sie ver-
wirklichte dies bald. Außerdem stehen in die-
sem Buch außer Hebels Werken auch die der 
anderen Schriftsteller wie Goethe, Schiller, 
Lessing, Jean Paul usw. Es läßt sich leicht 
vorstellen, daß diese großen Namen den ja-
panischen jungen Anfängern noch gar nichts 
gesagt haben, aber wie hat sie wohl jedes 
Werk selbst beeindruckt? Das mottenzerfres-
sene Buch regt unsere Phantasie an. 
In den siebziger Jahren wurden einige deut-
sche Lehrbücher auch in Tokio gedruckt. Ei-
nes davon: ,,Deutsches Lese- und Übungs-
buch zum Gebrauch für die Schüler der Dai-
gaku Nanko" - also für die Schüler der spä-
teren Universität Tokio - wurde 1871 von 
einem dort lehrenden unbekannten deut-
schen Lehrer herausgegeben. Es wäre erwäh-
nenswert, daß man da ein Lesestück mit der 
Überschrift „Der spaßhafte Räuber" lesen 
kann. Ob es der ungenannte Herausgeber 
nach „Bösem Markt" von Hebel bearbeitet 
hat oder nach dem Vademekum selbst, die 
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Anfangszeilen des Stückes lauten wie folgt: 
„Ein reicher Mann ging in den Wald. Als er 
an eine einsame Stelle gekommen war, trat 
ein großer starker Mann aus dem Gebüsch 
und setzte ihm ein Pistol auf die Brust. Er-
schrocken stand der reiche Mann still. Der 
andere sagte nun sehr höflich: ,,Mein lieber 
Herr, ich habe einige hübsche kleine Sachen; 
wollen Sie mir diese nicht abkaufen?" ... 
Gegen Ende des letzten Jahrhunderts wur-
den nun Höhere Schulen4) gegründet und 
damit erfuhr die Zahl der Deutsch Lernen-
den eine sprunghafte Zunahme. Etwa 40 
Jahre danach, als meine Generation zu sol-
chen Schulen ging, lernten schon mehr als 
zwölftausend Schüler mehr oder weniger 
Deutsch. So erschienen viele Lehrbücher, 
auch von japanischen Germanisten herausge-
geben, und manche davon könnten vielleicht 
Hebel warm aufgenommen haben. Was mich 
betrifft, ich erinnere mich nicht, damals ir-
gendwo in den Lehrbüchern seine Erzählun-
gen gelesen zu haben, geschweige denn seine 
Gedichte. Als ich aber später z.B. ein kleines 
Lesestück wie „Seltsamen Spazierritt" las, kam 
es mir trotzdem gleich inhaltlich bekannt 
vor. Hatte ich es doch schon einmal ir-
gendwo gelesen, ohne zu wissen, von wem es 
geschrieben worden war? Das mag sein. 
Nicht nur bei Hebel, in damaligen Lehrbü-
chern der Fremdsprache war es nicht immer 
allgemein üblich, beim Entlehnen eines Stof-
fes die Quelle anzugeben, besonders wenn es 
sich um einen „unbedeutenderen" Schriftstel-
ler handelte. Aber nun Schluß mit den alten 
Geschichten und lieber zur neueren Sach-
lage. 
Tomio Tezuka, Professor für deutsche Lite-
ratur an der Universität Tokio, besuchte 
1954 Deutschland und berichtete von dort, 
daß man in den deutschen Schulbüchern we-
nigstens in denen für die Grundschüler häu-
figer Hebel begegne als Goethe oder Schil-
ler.5) In demselben Jahre wurde bei uns die 
erste Schulausgabe von Hebels Erzählungen 
mit dem Titel: ,,Kannitverstan und andere 
Erzählungen" von Taizo Tanaka herausge-
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bracht. Da sind 12 Erzählungen wie „Drei 
Wünsche", ,,Jakob Humbel", ,,Merkwürdige 
Schicksale eines jungen Engländers" usw. 
enthalten. 1962 erschien eine andere Schul-
ausgabe: ,,Biblische Geschichten", erläutert 
von Hideo Tanizaki, wo das Leben Jesu von 
seiner Geburt bis zur Auferstehung in 19 Ka-
piteln rekonstruiert dargestellt ist. Ferner er-
schien 1973 „Aus Schatzkästlein des rheini-
schen Hausfreunds" von Kaichiro Wada, wo 
der Herausgeber 6 Erzählungen zum Schul-
gebrauch zusammengetragen hat. Diese drei 
sind alle in Tokio herausgegeben worden 
und werden noch heute weiter aufgelegt. 
Wir gehen nun zur Übersetzung ins Japani-
sche. Die erste Übersetzung ging der oben 
genannten ersten Schulausgabe voraus: 1949 
erschien „Rikona mukudori (der kluge Star, 
also Star von Segringen)", wo 20 Erzählun-
gen aus dem Schatzkästlein „Star von Segrin-
gen", ,,Kannitverstan", Der geheilte Patient", 
„Ein Wort gibt das andere", ,,Unverhofftes 
Wiedersehen" usw. von Toshiro Ueda6) 

übersetzt sind. In „Sekai shonen shojo bun-
gaku zenshu (Ausgewählte Werke der Kin-
derliteratur in der Welt)" 32 Bände, Tokio 
1954-56 sind 4 Bände den deutschen Wer-
ken zugeteilt, und da findet man wieder 4 
Erzählungen: ,,Kannitverstan" und weitere 
andere, übersetzt von Ueda. 1962 erschien 
„Aremanhogen shishu" (die alemannischen 
Gedichte) übersetzt von Fumihiko Yokawa. 
Da setzen sich 38 übersetzte Gedichte aus 27 
aus der ersten Auflage des Originalwerks, 8 
aus der fünften und 3 aus dem Nachlaß usw. 
zusammen. 
Wie nehmen nun die japanischen Lexika der 
Personennamen Hebel auf? Vor dem letzten 
Weltkrieg kannten sie ihn leider fast nicht; 
erst nach dem Krieg fingen sie an, ihn lang-
sam anzuerkennen. ,,Seiyo Jinmei Jiten (Le-
xikon der europäischen Personennamen)" 
vom Verlag Iwanami wird bei allen als ein 
maßgebendes unter den gleichartigen Bü-
chern angesehen. Aber selbst dieses Lexikon 
nahm in seiner ersten Auflage 1932 Reuter 
oder Voß auf, aber nicht Hebel. In seiner 



neuen Auflage 1956 sind 10 Zeilen auf unse-
ren Dichter verwendet und die Beschreibun-
gen sind auch korrekt. Andere Namenlexika, 
z. B. wie die vom Verlag Heibonsha 1954 
oder vom Verlag Tokiodo 1972, ignorieren 
ihn nach wie vor. ,,Doitsu bungaku jiten 
(Reallexikon der deutschen Literatur)" 
wurde 1956 von der Japanischen Gesellschaft 
der deutschen Literatur herausgegeben. Hier 
sind der Lebenslauf des Dichters sowie seine 
Werke in zwei Spalten eingehend und exakt 
dargelegt. Auch die Namen derer, die die 
alemannischen Gedichte ins Hochdeutsche 
übersetzt haben, kann man hier finden. Aber 
ein Fehler ist unterlaufen: Hebel wurde ge-
boren am 11. März 17 60 ! Was seinen Ge-
burtstag betrifft, auch das oben erwähnte Le-
xikon von lwanami schreibt, er wurde am 11. 
Mai geboren - wahrscheinlich beides nur 
ein Übersehen des Korrektors. 
In der auf japanisch geschriebenen Ge-
schichte der deutschen Literatur erwähnen 
die Verfasser Hebel gewöhnlich im Kapitel 
Heimatdichtung, aber oft nur seinen Namen. 
Hier sei „Doitsu bungakushi (Deutsche Lite-
raturgeschichte)" von Tsuneyoshi Tsuzumi 
1943 erwähnt, um so mehr, als man damals 
in den vierziger Jahren nicht einmal den Na-
men Hebel kannte. Tsuzumi schreibt dort: 
„Er ist uns bis heute nur wenig bekannt, aber 
dieser begabte Dichter von Pestalozzischem 
Schlag verfaßte nicht nur Erzählungen, son-
dern auch ausgezeichnete Gedichte. Seine 
Leistungen wurden immer von Goethe hoch-
geschätzt. "7) 

Zum Schluß zu den Abhandlungen über 
Hebel. 1956 schrieb Yokawa über die Ale-
mannischen Gedichte und 1958 über das Nä-
here ihrer Entstehung. 1982 schrieb Y asu-

mitsu Kinoshita, junger außerordentlicher 
Professor an der medizinischen Hochschule 
Kansai, eine Abhandlung: Hebel und seine 
Kalendergeschichten. Mieko Mitsuo, Stu-
dentin im Doktor-Kursus der Universität 
Kansai, bereitet sich unter der Leitung des 
Prof. Y amashita zu einer Abhandlung ver-
mutlich über die Modernität in den Werken 
Hebels vor. Wir hoffen, daß die Aktivitäten 
dieser jungen Generation von gutem Erfolg 
gekrönt seien und daß sich auch bei uns der 
Kreis der Hebelspezialisten sowie der Hebel-
freunde weiter vergrößert. 

Anmerkungen 
1) In dem Archiv bildete man auch die Dolmet-
scher der holländ. Sprache aus. 
2) Über den frühen Kulturaustausch zwischen Ja-
pan und Deutschland ist die Quellenforschung des 
Prof. Umekichi Tanaka (1885-1975) sehr aus-
führlich, dem ich zu Dank verpflichtet bin. ,,Nichi-
doku bunka koryushi (Synoptische Geschichtsta-
bellen der wechselseitigen Strömungen der 
Sprachkultur zwischen Japan und Deutschland)" 
Tokio: Sanshusha 1968, S. 422 ff. 
3) Ieyasu Tokugawa (1542-1616), Gründer des 
Tokugawa-Shogunats, lebte nach dem Rücktritt 
1605 in Shizuoka. 
4) Das frühere Obergymnasium, wo gewöhnlich 
die Schüler von 17 bis 19 Jahren lernten. 
5) Tomio Tezuka (1903-1983): ,,Nishi-doitsu no 
kokugokyoiku to bungakushi (Literaturgeschichte 
und Deutschunterricht in West-Deutschland)" in 
,,Bungaku (Literatur)" H.7, Tokio: Iwanami 1954, 
s. 8-12. 
6) Prof. a. d. Uni. Hitotsubashi. Diese Überset-
zung ist illustriert von Tomoyoshi Murayama, 
Bühnendekorateur und Dramatiker. 
7) Tsuneyoshi Tsuzumi (1887-1976) 
Prof. a. d. Uni. Osaka: ,,Doitsu bungakushi" 
Tokio: Hakusuisha 1943, S. 311. 
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Der Wegweiser 
Guter Rat zum Abschied 

Waisch, wo der Weg zuem Mehlfaß isch, 
zuem volle Faß? Im Morgerot 
mit Pflueg un Charst dur 's Waizefeld, 
bis Stern un Stern am Himmel stobt. 

Me hackt, solang der Tag aim hilft, 
me luegt nit um un blybt nit stob; 
zletscht goht der Weg dur 's Schüüretenn 
in d'Chuchi, un do hemmer's jo ! 

Waisch, wo der Weg zuem Gulden isch? 
Er goht de rote Chrützere noo; 
un wer nit uf e Chrützer luegt, 
der wird zuem Gulde schwerli choo. 

Wo isch der Weg zuer Sunntigfreud? 
Gang ohni Gfohr im Werchtig noo 
dur d'Werkstatt un dur 's Ackerfeld! 
Der Sunntig wird scho selber choo. 

Am Samstig isch er nit gar wyt. 
Was deckt er echt im Chörbli zue? 
Denkwohl e P/ündli Flaisch ins Gmües, 
's cha sii, ne Schöppli Wii derzue. 

Waisch, wo der Weg in d'Armet goht? 
Lueg numme, wo Taffäre sinn! 
Gang nit verbei, 's isch guete Wii, 
's sinn nagelneui Charte drin! 
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Im letschte Wirtshuus hangt e Sack, 
un wenn de /urt gohsch, henk en a! 
„Du alte Lump, wie stobt der nit 
der Bettelsack so zierlig a!" 

Es isch e hölzene Becher drin; 
gib Achtig druf, verlier en nit ! 
Un wenn de an e Wässerli chunnsch 
un trinke magsch, se schöpf dermit! 

Wo isch der Weg zue Frid un Ehr, 
der Weg zuem gueten Alter echt? 
Grad /ürsi goht's in Mäßigkait 
mit stillem Sinn in Pflicht un Recht. 

Un wenn de am e Chrützweg stohsch 
un nümme waisch, wo 's ane goht, 
halt still un froog dy Gwisse zerst, 
's cha Dütsch gottlob, un folg sym Root! 

Wo mag der Weg zuem Chilchhof sii? 
Was froogsch no lang? Gang, wo de witt! 
Zuem stille Grab im chüele Grund 
/üehrt jede Weg, un 's fehlt si nit. 

Doch wandle du in Gottis/urcht! 
I root der, was i roote cha. 
Seil Plätzli het e ghaimi Tür, 
un 's sinn no Sachen ebne dra. 
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Auf Spuren Hebels als Prüfungskommissar 
Friedrich Teutsch, Lahr 

Wenn man Neues über einen Menschen 
schreiben möchte, dann bestehen zwei Mög-
lichkeiten: Entweder man befragt bekanntes 
Material unter neuen Gesichtspunkten, oder 
man sucht und findet neue Quellen. Beides 
ist reizvoll, jedoch wollen wir hier letzterem 
den Vorzug geben. Denn nach meinem Ein-
druck sind die während der dienstlichen Tä-
tigkeit von Johann Peter Hebel erwachsenen 
amtlichen Akten erheblich seltener herange-
zogen worden als das Werk und die privaten 
Dokumente des Dichters. Aus diesem 
Grunde wollen wir einmal in einem alten Ak-
tenband des „Großherzoglichen Lyceums" in 
Mannheim1) blättern. 
Nach dieser Quelle wird mit Schreiben vom 
28. August 1824 der Mannheimer „Lyceums 
Direction" Prälat Hebel als evangelischer 
Kommissar zur Abnahme der Herbstprüfung 
angekündigt. Sie erfolgt am 24. September. 
Aus dem Beschluß des „Ministeriums des In-
nern - Evangelische Kirchen Section" vom 
11. Dezember 1824 findet der Abschnitt über 
den evangelischen Religionsunterricht unser 
besonderes Interesse, weil er mindestens 
sinngemäß den Bericht des Prälaten wieder-
gibt. Deshalb soll der Geistliche, Pädagoge 
und Vorgesetzte Hebel in dieser Weise 
,,selbst" zu Wort kommen2): 

,,Nur in der Prüfung über den protestanti-
schen Religionsunterricht hätte man gerne 
befriedigendere Resultate erwarten mögen, 
wisse aber wohl, daß derselbe, wenn nicht 
ein Pensum daraus für die Prüfung eingeübt 
wernen soll, was man nie wünschen könne, 
zu den schwierigsten Gegenständen dersel-
ben gehören, und daß, abgesehen von den 
Gedächtnißlektionen, ein Rückschluß von 
dem Erfund der Prüfung auf die Zweckmä-
sigkeit u. Fruchtbarkeit des Unterrichtes hier 
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weniger als in anderen Lektionen mit Sicher-
heit zu machen sey. 
Indessen wolle man doch den Wunsch nicht 
unterdrücken, daß bis auf eine andere Art 
Rath geschaft werden könne, aller mögliche 
Bedacht genommen werde, daß dieser so 
wichtige Theil des Gesammtunterrichtes 
doch nicht gerade, wenigstens nicht aus-
schließlich an den jüngsten Lehrer hinab 
falle." - Ein verklausuliertes, aber doch kla-
res Urteil! 
Fast genau zwei Jahre später, am 22 . August 
1826, wird der Prälat wiederum für die 
Herbstprüfung in Mannheim angemeldet3). 

Sie findet in den Tagen vom 11.-14. Sep-
tember statt. Einen Bericht aber kann Hebel 
dieses Mal nicht mehr anfertigen; denn er 
stirbt - letztlich doch überraschend - am 
22. September in Schwetzingen. 
Die weitere Behandlung des Vorgangs bele-
gen uns zwei Schriftstücke. Zunächst ergeht 
in Karlsruhe am 10. Oktober folgender Be-
schluß: 
„Da der Ministerial Commissarius Prälat 
Hebel, durch seine Krankheit und bedauerli-
chen Tod gehindert, keinen Bericht über die 
von ihm vorgenommene Prüfung eingesen-
det hat, so wird die Lyceums Direction von 
Mannheim berichtlich anzeigen, ob von 
demselben über einige Gegenstände, die ei-
ner weitem Entschließung bedürfen, z. B. 
über noch unentschieden gewesene Promo-
tion4) einiger Schüler, etwas mündlich verab-
redet worden seye ?" 
Über diese mündlichen Absprachen wird drei 
Tage später aus Mannheim berichtet. Darauf 
antwortet man am 7. November, ,,daß man 
die mündlichen Bemerkungen des verstorbe-
nen Prälaten Hebel, als keiner weitem Ent-
scheidung bedürfend, auf sich beruhen !aßen 



wolle; was den Bericht über die Prüfung be-
treffe, so habe man unter den hinterlaßenen 
Papieren allerdings bey seiner Schreibtafel 
einen vierfach zusammengelegten mit Chif-
fern beschriebenen Bogen gefunden, zu de-
ren Enträthselung aber der Schlüßel fehlt." -
Damit hatte die Angelegenheit ihr Bewen-
den; jedenfalls bricht an dieser Stelle die 
Überlieferung in unserem Aktenband ab. 
Bemerkenswert für uns ist die Tatsache, daß 
Hebel die Notizen für seinen Bericht in 
,,Chiffern" geschrieben. hat. Ist das nicht be-
zeichnend für Hebel? Erinnern wir uns nicht 
sogleich an seine Mitgliedschaft in einem ge-
heimen Studentenorden, an den „Proteuser-
bund" und „Belchismus" mit ihren Geheim-
sprachen und Geheimzeichen? Und tragen 
nicht das Hintergründige, Geheimnisvolle 
und Verborgene wesentlich zum besonderen 
Reiz der Persönlichkeit des Dichters bei? 
Man beachte: Auch der Prüfungskommissar 

Hebel wollte sich nicht in seine Karten sehen 
lassen! 
So wollen wir den Wunsch Johann Peter He-
bels nach Diskretion achten, indem wir uns 
hier spekulativer Gedanken über seinen ge-
heimnisvollen Papierbogen enthalten, zu de-
nen und ggf. zu weiteren entsprechenden 
Forschungen diese Zeilen aber doch anregen 
mögen. 

Anmerkungen 
1) Stadtarchiv Mannheim, Bestand Karl-Fried-
rich-Gymnasium, Zugang 40/1971, Nr. 147. 
2) Alle Zitate werden in unveränderter Recht-
schreibung und Zeichensetzung gebracht. 
3) Vergleiche Schwab, Karl : Prälat Johann Peter 
Hebel als Prüfungskommissar am Karl-Friedrich-
Gymnasium und sein Tod in Schwetzingen. In: 
Badische Heimat, 40 (1960), Heft 1/2, S. 76-78. 
4) Promotion: Versetzung in die nächste Klasse, 
Entlassung zur Universität bzw. zum Studium. 
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Der zufriedene Landmann 

Denkwohl, jetz Leng i au in Sack 
un trink e Pfiifli Rauchtubak 
un Jahr jetz haim mit Eg un Pflueg; 
der Laubi maint scho lang, 's wär gnueg. 

Un wenn der Kaiser uus em Root 
in Feld un Forst ufs Jage goht, 
se !engt er eben au in Sack 
un trinkt e Pfiifli Rauchtubak. 

Doch trinkt er wenig Freud un Lust, 
es isch em näume gar nit just. 
Die goldne Chrone drucke schwer; 
's isch nit, as wenn 's e Schihuet wär. 

Wohl goht em mengge Batzen ii, 
doch will au mengge gfuettert sii; 
un wo n er loost, isch Bitt un Bitt, 
un alli tröste chan er nit. 

Un wenn er hilft un sorgt un wacht 
vom früeihe Morge bis in d'Nacht 
un maint, jetz haig er alles to, 
se het er erst kai Dank dervo. 

Un wenn, vom Treffe bluetig rot, 
der J eneral im Lager stoht, 
se !engt er endli au in Sack 
un trinkt e Pfiifli Rauchtubak. 

Doch schmeckt's em nit im wilde Gwüehl, 
bym Ach un Weh un Saitespil; 
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er het turnieret um un um, 
un niemes will en lobe drum. 

Un Füürio un Mordio 
un schweri Wetter ziehn em noo; 
do lyt der Granedier im Bluet 
un dört e Dorf in Rauch un Gluet. 

Un wenn in d'Meß mit Guet un Geld 
der Chaujheer raist im wyte Feld, 
se !engt er eben au in Sack 
un holt sy Pfiijli Rauchtubak. 

Doch schmeckt's der nit, du arme Maa! 
Me siht der dyni Sorgen a, 
un 's Aimool-Ais, es isch e Gruus, 
es luegt der zue den Augen uus. 

De traisch so schwer, es tuet der weh; 
doch hesch nit gnueg un möchtsch no meh, 
un waisch jo nit, woane mit; 
drum schmeckt der au dy Pfiijli nit. 

Mir schmeckt's gottlob, un 's isch mer gsund; 
der Waize lyt im /üechte Grund, 
un mit em Tau im Morgerot 
un mit sym Odem segnet's Gott. 

Un 's Anne-Meili, flink unfroh, 
es wartet mit der Suppe scho; 
un d'Chinderli am chlaine Tisch, 
me waiß nit, welles 's /ürnehmst isch. 



Der 5ufriebene {anbmann. ©cbicf?t von J. p. fiebrl. JUujlrirt von <'Erbmanrt Wagner. 
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Aus „Weltgesetze" 

Lange hielt ich es für möglich, daß die Erde vielleicht nie veralte, son-
dern ewig fortdauern werde. Nichts, dachte ich, geht doch in ihr verlo-
ren. Es ist alles nur Wechsel, neues Leben aus dem Tod, Abgang hier, 
Zufluß dort. Jetzt kann ich mir nichts anderes mehr denken, als daß sie, 
die einst nicht war, was sie jetzt ist, mit der Zeit auch nicht mehr das 
nämliche sein könne. Sollte das Schicksal aller Geschöpfe, die sie am 
mütterlichen Busen nährt, nicht zuletzt ihr eigenes sein? Wie ein Baum 
dem andern und ein Mensch dem andern, zwar nicht gerade an der 
nämlichen Stelle und nicht dem nämlichen nach Gestalt und Teilen, aber 
doch einem seiner Art Platz macht, das heißt wie er, wenn sein Mecha-
nismus zerstört ist, in die Erde zurückkehrt, um zu dem Neuen, das ir-
gendeinmal und an einem Ort werden soll, seine aufgelösten Teile als 
Material zu liefern: sollte nicht ebenso die Erde ihren Teilen nach, viel-
leicht aus der Sonne, der Schöpfungsstätte der Planeten, sich losgewun-
den, ihren Teilen nach in diesem Punkt des Weltalles sich gesammelt ha-
ben? - Sie hat in den Fluten, die sie bedeckten, als Embryo die Periode 
ihrer ersten Bildung ausgehalten, sie hat in ihren gewaltsamen Erschütte-
rungen, in ihren ehemals so zahlreichen Vulkanen, in ihren Über-
schwemmungen, die Krankheiten ihrer Kinderjahre, der jugendlichen 
Gichter der gärenden Säfte des noch nicht berichtigten Gleichgewichtes 
ihrer festen und flüssigen Teile überstanden; jetzt scheint sie in ihren be-
sten, blühendsten Jahren zu gedeihen; aber einst wird sie, wenn es wahr 
ist, was einige Kosmologen gegen den Widerspruch anderer behaupten, 
daß sie nach und nach immer eine engere Bahn um die Sonne be-
schreibe, einst wird sie, alt und lebenssatt, in den mütterlichen Schoß der 
Sonne zurückkehren, sich wieder auflösen, sich neu und anders zusam-
mensetzen, das heißt Teile zu andern Kompositionen hergeben, Teile 
von andern Destruktionen empfangen; unterdessen wird ein neuer, ihr 
ähnlicher oder unähnlicher Körper auf gleiche Weise entstehen, ihren 
Platz einnehmen, damit überall, wie im Kleinen, so im Großen, wie im 
Raum, so in der Zeit Abwechslung und Mannigfaltigkeit herrsche. 
J. P. Hebel 



Beitrag zu Johann Peter Hebels 
Erlanger Studentenzeit 

Herbert Lüthy, Riehen 

Als J. P. Hebel nach wohlbestandenem Ab-
schlußexamen am Gymnasium von Karls-
ruhe, das ihm als ausgezeichnetem Schüler 
,,besonders gute Naturgaben" attestierte, 
wußte er schon recht genau, wie er sich als 
Studiosus der Theologie in Erlangen sein 
akademisches Leben einrichten wollte. Mit 
ihm reiste sein späterer Freund Johann Wil-
helm Schmidt, der am 29. April in Bruchsal, 
wo sich die Freunde trennten, den Weg nach 
Jena einschlug. Ein dritter im Bunde, Georg 
Adolph Stupfer, wandte sich nach Halle. 
Am 28. April 1778 trug sich der nicht eben 
begüterte Hebel im Schmidt'schen Stamm-
buch mit folgendem, auf das leichte Gepäck 
seines Verfassers hinweisenden Vers ein: 
Ich bin hier in der Fremde 
Und habe nur ein Hemde 
Wenn das zur Wäsche springt 
So lieg ich in dem Bette 
Wie Phylax an der Kette 
Bis man mirs wieder bringt 
Durlach den 28. Apr. 78 - Symb. Hodie. 
Diese Zeilen widmed Ihnen, bester Freund, 
Ihr ergebenster Fr. Hebel der Theologie Be-
flissener aus dem Badischen. Der Stamm-
bucheintragung war das Zeichen 7¾ ! 
hinzugesetzt; es ist - wie wir heute sagen 
würden - der Zirkel der Mosellanischen 
Landsmannschaft, von deren Existenz Hebel 
offenbar schon vor dem Studienbeginn recht 
gute Kenntnisse und eine begeisterte Vorstel-
lung hatte. Er mußte sich allerdings in 
Schmidts Stammbuch für seine Voreiligkeit 
den Eintrag gefallen lassen: ,,Phelepp was 
unterstehst Du Dich". Das war der Spitz-

name Hebels zu seiner Karlsruher Zeit; die 
Umstellung der Buchstaben ergibt P. Heppel. 
Wie sich an den mittelalterlichen Universitä-
ten die Studenten in Nationen zu gegenseiti-
ger Unterstützung zusammenfanden, gab es 
sich von selbst, daß diejenigen die aus einer 
Landesgegend stammten, auf der Universität 
sich auch im 18. Jahrhundert enger aneinan-
der anschlossen und feste Zirkel mit einem 
gemeinsamen Brauchtum bildeten. So schloß 
sich Hebel sehr rasch der Landsmannschaft 
der Mosellaner an, die im 18. Jahrhundert 
auf den meisten süd- und mitteldeutschen 
Universitäten weit verbreitet war. Zu dieser 
hielten sich die Rheinländer, Schwaben, 
Pfälzer, Badener und Elsässer, die wildesten 
von allen. Daneben gab es seit den 70er Jah-
ren des 18. Jahrhunderts in Erlangen noch 
die Landsmannschaften der Franken, der 
Bayreuther, der Ansbacher, Schwaben, Liv-
länder und der Edelleute. 
Obwohl die akademischen Behörden mit Be-
sorgnis diesen verbotenen Gesellschaften ihre 
Aufmerksamkeit widmeten und mit Edikten 
den „liederlichen Lebenswandel und die Zü-
gellosigkeit", sowie alles Umherziehen mit 
Musik, das Abhalten von sogenannten Ho-
spitien auf Studentenbuden und vor allem die 
Duelle streng verboten, blühte das lands-
mannschaftliche Leben, oft getarnt unter 
dem Namen „Kränzchen" oder Tischgesell-
schaften munter weiter. Man begnügte sich 
höheren Orts mit der Zusage der Selbstauflö-
sung, die natürlich nie eingehalten worden 
ist. 
Johann Peter Hebel, dem das lange Sitzen in 
Kollegien wenig zusagte, beteiligte sich mit 
Eifer an diesem studentikosen Leben. Er 
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wurde nach etwa einem halben Jahr sogar 
für würdig befunden, in den engeren Kreis 
der Mosellaner, den tonangebenden „harten 
Kern", den Amicistenorden aufgenommen 
zu werden. Dieser in Jena auf den Prinzipien 
der aufstrebenden Freimaurerei gegründete 
Orden verbreitete sich rasch in allen Mosel-
lanerlandsmannschaften und bildete dort die 
Badische und Elsässische Elite; er nannte 
sich auch Elsässer-Orden. In den Stammbü-
chern ist oft das Ordenszeichen 

hinter die Namen gesetzt, das als „vivat ami-
citia" oder „vivant Alsati" zu lesen ist. Das 
Titelblatt des Hebelsch'schen Stammbuches 
trägt die Inschrift „J. P. Hebel Bad. Mosel-
lanus". Darunter deutet eine Zeichnung, 
zwei gekreuzte Holländer-Pfeifen unter ei-
ner Tabakrolle auf die Vorliebe des Besitzers 
zum „Laster des Tabakrauchens" hin. Von 
fremder Hand ist hinzugesetzt: ,,Knaster ist 
dein Element". 
Als Kennzeichen trugen die Amicisten ein 
dem Malteserkreuz ähnliches silbernes Or-
denskreuz an einem weißen gelbgeränderten 
Band auf der linken Brustseite, während sich 
die Mosellaner weiße grüngerändelte Ma-
schen auf den Hut steckten. 
In den Untersuchungsakten der Erlanger 
Universität (1781) findet sich eine Liste, von 
einem Juristen Storck angelegt, auf der paar-
weise zahlreiche Studenten verzeichnet sind, 
unter denen auch zweimal der Name Hebels 
zu finden ist. Es handelt sich offenbar um 
eine Aufstellung von Duellgegnern. Die Stu-
diosi Runckel und Storck, früher Mosellaner 
und Amicisten, und dann abtrünnig gewor-
den und zu den Franken und deren engerem 
Kreis des Harmonisten-Ordens übergetre-
ten, waren die Gegenpaukanten Hebels. Daß 
es unter diesen Umständen zur Auseinander-
setzung mit dem Stoßdegen kommen mußte, 
war verständlich. Das erste Duell muß mit 
Runkel ausgetragen worden sein; Sekundant 
Hebels war Rheinwaldt. Hebel wurde am 
Arm durch einen Degenstich verletzt. Wahr-
scheinlich hatte er bis zum zweiten Duell die 
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Ausheilung der Wunde abzuwarten, weshalb 
sich sein Abgang von Erlangen bis ins Som-
mersemester 1780 verzögerte. 
Eine historisch nicht belegte, aber sehr wahr-
scheinliche Anekdote berichtet von einem 
Streich, dessen geistige Urheberschaft Hebel 
zugesprochen wird. Einer der Abtrünnigen 
gebärdete sich in der Öffentlichkeit in stut-
zerhafter Kleidung und stolz wie ein Pfau als 
Renommist. Zudem soll er Hebels Unwillen 
erregt haben, weil er sich mit einer Kellnerin 
verlobt habe. Hebels Freunde besorgten sich 
nun einen altersschwachen Pfau, den sie bis 
auf die Schwanzfedern kahl schoren. Hebel 
stopfte ihn mit Mais und flößte ihm darauf 
Rizinusöl ein. So vorbereitet wurde das be-
dauernswerte Tier in Abwesenheit des ab-
trünnigen Studenten „Heinermann" - wohl 
ein Spitzname - auf dessen Bude gebracht. 
Am Halse des Pfaus war ein Zettel mit fol-
gendem, aus Hebels Hand verfaßtem Ge-
dicht angebracht: 

Der entlaufene Pfau. 
Der Pfau ist ein hochmütig Tier, 
Der Heinermann kann nichts dafür. 
Zung und Schwanz von diesem Vieh 
Sind, Herr Heinermann, für Sie! 
Fleisch und Darm (samt Rizinus) 
Für die Braut mit Gruß und Kuß. 

Die Bescherung bei der Rückkehr Heiner-
manns - ob es Storck oder Runckel war 
bleibt ungeklärt - kann man sich denken; 
auch daß darauf ein Duell unvermeidlich 
war. 
So endete die fröhliche Erlanger Studenten-
zeit Johann Peter Hebels. 

Literatur: 
Dr. Ernst G. Deuerlein, Erlangen 
Aus Johann Peter Hebels Erlanger Studentenzeit 
1778-1780 in: ,,Einst und Jetzt" Jahrbuch 1963 
des Vereins für corpsstudentische Geschichtsfor-
schung 



Johann Peter Hebel -
eine Wiederbegegnung zu seinem 

225. Geburtstag 
Zur Ausstellung der Bad. Landesbibliothek Karlsruhe 

und des Museums am Burghof Lörrach 

Gerhard Moehring, Lörrach 

1985 gibt es wieder ein „großes Hebelfest". 
So wollten es 1860 die Verehrer Johann Pe-
ter Hebels anläßlich seines 100. Geburtstages 
in Hausen, die alle 25 Jahre für den inzwi-
schen so berühmten Sohn der Gemeinde eine 
besonders würdige und großangelegte Feier 
mit historischem Umzug vorsahen. Dieses 
Vermächtnis wurde von den späteren Hebel-
freunden getreulich aufgenommen. So auch 
in diesem Jahr. Organisatoren, Vereine, He-
bel verpflichtete Gemeinden mit ihren Räten 
und Verwaltungen, Literaten, Sammler, Bi-
bliotheken und Museen, Professoren, Dok-
toren, Mundartdichter als die geistigen Er-
ben Hebels und selbst die Post und damit die 
Philatelisten sind schon lange am Werk, die-
sem Erbe von 1860 mit allen heute zu Ge-
bote stehenden Mitteln gerecht zu werden. 
Ein Jubeljahr nach römischem Vorbild oder 
einfach die Magie der Zahlenmystik, die uns 
wieder einen willkommenen Anlaß zum Fe-
sten und Feiern gibt? Vielleicht aber auch der 
Ausdruck eines echten Bedürfnisses, sich er-
neut mit Hebels Werk und Person auseinan-
derzusetzen! So wird auch 1985 jeder „sei-
nen" Hebel auf seine Art verstehen und 
feiern. Die Palette ist groß, und der tolerante 
Hebel wird's dulden, sei es mit dem Anspruch 
„ne Trunk in Ehre" (Freude in Ehren) bis hin 
zum nachdenklichen „un alles schliicht im 
Alter zue, un alles nimmt en End!" (Ver-
gänglichkeit). Die Möglichkeiten, Hebels zu 
gedenken, haben viele Gesichter, nicht nur 
von der jeweiligen Lokalität oder den dorti-

gen Verantwortlichen und ihrer zu vertreten-
den Tradition, sondern auch vom Zeitgeist, 
der bei solchen Jubeljahren jeweils Hebels 
Bild mitprägte - denken wir nur an die drei 
letzten 1910 - 1935 - 1960! Welch ein 
Wandel der Weltanschauungen und geisti-
gen Standorte in dieser Zeitspanne! Was also 
machen wir heute aus Hebel? Wie sehen und 
verstehen wir ihn auf dem Hintergrund sol-
cher Vergangenheit? Welche Verse und Ge-
schichten werden wir 1985 zitieren, um in ei-
ner problembeladenen Welt in der latenten 
Angst vor Krieg, atomarer Zerstörung, 
Waldsterben und Hungersnot Trost bei He-
bel zu finden? 
,,Un wemme nootno gar zwaituusig zehlt, 
isch alles zemmekeit ... ". Hebel ein früher 
Orwell für uns oder einer von der Friedens-
bewegung - ,,un mach en andre Sichle druus 
... un numme kaini Säbel meh!" Man erin-
nert sich an „Pflugscharen statt Schwerter!" 
Oder Hebel als Mahner im sorgsamen Um-
gang mit Geld in einer Zeit höchster Ver-
schuldung von Ländern und Gemeinden, 
,, ... un wer nit uf e Chrützer luegt, der wird 
zuem Gulde schwerli cho." Und mancher 
Nachdenkliche in unserer computergesteuer-
ten, weltraumoffenen Zeit wird mit Hebel 
übereinstimmen „un's sinn no Sache ehne 
dra." Viele werden schließlich auch wieder 
zu dem beschaulichen Hebel greifen, wo 
Mensch und Landschaft noch eine lebendige 
Einheit sind, in einer Zeit, wo man vor lauter 
Freizeit keine Zeit mehr hat. 
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Man mag ihn aufschlagen, wo man will, He-
bel hat für jedermann und jede Zeit in seiner 
Universalität ein gutes, hilfreiches und sinni-
ges Wort bereit. Dieser Universalität aus 
heutiger Sicht nachzuspüren, ist auch die Ab-
sicht einer Ausstellung, die von der Badi-
schen Landesbibliothek Karlsruhe und dem 
Museum am Burghof Lörrach 1985 durchge-
führt wird. 
Ein biographischer Teil wird auf die ver-
schiedenen Stationen in Hebels Leben ein-
gehen - von Basel über Hausen - Schopf-
heim - Karlsruhe - Hertingen - Lörrach 
und wieder Karlsruhe bis nach Schwetzin-
gen. Aus Museen, Archiven, Bibliotheken 
und Privatbesitz werden - z. T. erstmals -
wichtige Dokumente ein Leben im Nachhin-
ein zu beleuchten versuchen, bei dem erst 
spät die weite Ausstrahlung sichtbar wurde. 
So sind auch die Dokumente spärlich und 
meist nur durch Zufall auf uns gekommen. 
Sie gewinnen aus solcher Retrospektive erst 
an Bedeutung: Alltägliche Eintragungen, Er-
innerungsstücke, Briefe und Aussprüche, Be-
gegnungen und Bekanntschaften steigern 
sich auf dem Hintergrund von Hebels Werk 
zu wertvollen Zeugen, mit denen wir erneut 
Wesen, Geheimnis und Bedeutung der oft so 
zwiespältigen und dann wieder elementar 
einfachen und unkompliziert erscheinenden 
Persönlichkeit Hebels nachspüren wollen. 
Neben den biographischen Erinnerungen 
wird ein Teil der Ausstellung Kritisches un-
ter der verantwortlichen Federführung von 
Adrian Braunbehrens, Heidelberg, zu den 
zahlreichen Editionen von Hebels Werk an-
merken. An wertvollen Originalausgaben soll 
exemplarisch das Phänomen einer über 1 SO 
Jahre unvermindert anhaltenden Neuauflage 
aufgezeigt werden. Das in ein oder zwei 
Bänden unterzubringende Werk Hebels 
rechtfertigt - sogar mit Übersetzungen in 
viele europäische Sprachen und selbst ins Ja-
panische - vom bloßen Umfang her solches 
Interesse eigentlich nicht. Es ist der qualita-
tive Anspruch, verbunden mit einer Breiten-
wirkung auf die Leser jeden Bildungsgrades, 
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der Hebel so volkstümlich und zeitlos ge-
macht hat. Aber gerade dies verpflichtet 
umso mehr zu einer „hebel-gerechten" Edi-
tion, und eben dabei gibt es bei den verschie-
denen Verlagen durch die anderthalb Jahr-
hunderte oft erhebliche, z. T. sogar sinnent-
stellende Unterschiede. 
Ein weiterer Teil der Ausstellung zeigt Aus-
schnitte aus dem umfangreichen künstleri-
schen Werk der Illustrationen zu Hebels Ge-
dichten und Kalendergeschichten. Klassi-
sche, romantische, naturalistische und mo-
derne Auffassungen - belegt mit durchgän-
gigen Vergleichen an einigen Beispielen -
zeigen die zeitbedingte Sicht für den geisti-
gen Inhalt von Hebels Werk, vermutlich 
nicht immer im Sinne Hebels, wie man schon 
aus seinen Anmerkungen zu zeitgenössischen 
Illustrationen zu seinen Lebzeiten schließen 
darf. Ähnlich ergeht es auch den Portrait-
Darstellungen Hebels und ihren Wandlun-
gen, die sich letztlich alle auf die wenigen 
Original-Portraits von Becker, Agricola und 
Iwanowitsch stützen. 
Ludwig Rohner, Schwäbisch-Gmünd, hat 
schließlich noch einen Beitrag „Hebel als Ka-
lendermann" hinzugefügt, dem seine zahlrei-
chen - z. T. schon veröffentlichten - For-
schungen zu diesem interessanten Thema zu-
grunde liegen. 
Eine bleibende Gabe und Erinnerung für je-
den Hebelfreund wird das von der Badischen 
Landesbibliothek Karlsruhe erstellte Begleit-
buch mit dem Ausstellungskatalog sein. Aus-
stellung und Kommentar stehen unter dem 
Leitgedanken „Eine Wiederbegegnung mit 
J. P. Hebel". Eine solche Wiederbegegnung 
soll zu erneuter Auseinandersetzung mit He-
bels Leben und Werk anregen. Dazu helfen 
zwölf Aufsätze unter der Federführung von 
Direktor Dr. G. Römer der Badischen Lan-
desbibliothek Karlsruhe, die auch neue Per-
spektiven für ein neues Hebelverständnis er-
öffnen. Zu „Hebel als Theologe" hat Prof. 
Dr. Gustav Adolf Benrath, Mainz, einige Ge-
danken beigetragen. Adrian Braunbehrens, 
Heidelberg, kommentiert seine Ausstellung 



,,Hebeleditionen". Prof. Dr. Günther Haass, 
Karlsruhe, berichtet über „Die Theaterbriefe 
des Johann Peter Hebel" im Zusammenhang 
mit Hebels Besuchen im Karlsruher Hof-
theater. Prof. Dr. Karl Foldenauer, Karls-
ruhe, recherchierte über „Hebel in Karls-
ruhe". Prof. Dr. Max Kully, Solothurn, be-
leuchtet die Beziehungen Hebels zur 
Schweiz, neben Basel - Hebels Geburts-
stadt - insbesondere die bis in die Zentral-
schweiz führenden Reisen. Zu einem ähnlich 
lautenden Thema - ,,Hebel und das Elsaß" 
- äußert sich Prof. Dr. Raymond Matzen, 
Straßburg, bei dem sicher Hebels Besuche 
bei Sophie Haufe im Vordergrund stehen. 
Unter dem Titel „Heute in Hebels Heimat" 
hat Gerhard Moehring, Lörrach, wichtiges 
zusammengetragen, was mit der Verehrung 
Hebels in den letzten 50 Jahren zu tun hat. 
Prof. Dr. Ludwig Rohner, Schwäbisch-
Gmünd, würdigt „Hebel als Kalendermann" 
- gleichzeitig als Kommentar zu seinem 
Ausstellungsteil und hat „Kritische Notizen 
eines Hebel-Lesers" aufgezeichnet. Einern 
wenig beachteten Thema „Hebel und die Ju-
den" hat sich Dr. Joachim Storck, Marbach, 

gewidmet. Prof. Georg Thürer, Str. Gallen, 
zeigt Wesenszüge von „Hebel als Dichter", 
und schließlich gibt Dr. Hermann von 
Coelln, Karlsruhe, einen Einblick in Her-
kunft und Bestand der „Hebel-Manuskripte 
in der Badischen Landesbibliothek". Die von 
Dr. Werner Schulz von der Badischen Lan-
desbibliothek Karlsruhe erstellte Zeittafel er-
laubt, diese umfassenden Beiträge wie die 
Exponate der Ausstellung in die wichtigsten 
biographischen Daten einzuordnen. 
Die vom 5. Mai bis 22. September im Mu-
seum am Burghof Lörrach in Verbindung 
mit der Badischen Landesbibliothek aufge-
baute Ausstellung „J. P. Hebel" wird am 
5. Mai, 11.00 Uhr im Hebelsaal des Mu-
seums am Burghof in Anwesenheit von Mini-
ster für Kultur und Wissenschaft Prof. Eng-
ler eröffnet. Ab Oktober wird die Ausstel-
lung auch in der Badischen Landesbibliothek 
Karlsruhe zu sehen sein. 
Öffnungszeiten in Lörrach: Mittwoch 
14.30-17.30 Uhr, Samstag 14.30-17.30 
Uhr, Sonntag 10.00-12.00 Uhr und 
14.30-17.30 Uhr. Gruppen auch zu anderen 
Zeiten n. Vereinbarung, Tel. 07621/15613). 
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II. Das Jubiläumsjahr 1984 im Rückblick 

Festansprache des Ministers für Wissenschaft und Kunst des 
Landes Baden-Württemberg Prof. Dr. Helmut Engler zum 

7 5. Jubiläum des Landesvereins 
Badische Heimat in Karlsruhe 

Die Badische Heimat besteht seit 75 Jahren. 
Ich gratuliere dem Landesverein zu diesem Jubiläum, und ich tue dies als Mitglied der Landesregierung, 
aber auch als Bürger, der dem Verein seit rund 20 Jahren angehört. 
Der Landesverein hat sich schon im Jahr 1909 Ziele gesetzt, die sich auf lange Sicht als gut und nützlich 
erweisen, er hat seinen Wirkungsbereich auch räumlich sinnvoll abgegrenzt, und e, hat sich in den wahr-
lich bewegten Zeiten seines bisherigen Bestehens - auch über einige Krisen hinweg - gut gehalten. Es 
war und ist gewiß nicht selbstverständlich, daß wir heute nicht nur eine im ganzen erfreuliche Vereinsge-
schichte und eine bedeutende Gesamtleistung feststellen, sondern auch mit Zuversicht in die Zukunft 
schauen können. Dazu gehörte sicher auch eine tüchtige Portion Glück, ohne daß mit dieser Aussage die 
Leistung all derer, die sich um den Verein verdient gemacht haben, geschmälert werden soll. 
Wie die Gründer des Vereins die Ziele und Aufgaben des Vereins in der Satzung umschrieben haben, hat 
uns vorhin der Erste Landesvorsitzende, Herr Vögely, vorgetragen. Das ist eine in heutiger Sicht erstaun-
lich aktuelle Zielsetzung, die in der Sache kaum von dem abweicht, was in § 2 Abs . 1 des jetzt vorliegen-
den Entwurfs einer zu ändernden Satzung zu lesen ist. Nach diesem Entwurf will der Landesverein Badi-
sche Heimat „das überlieferte heimatliche Kulturgut erhalten, pflegen, wissenschaftlich erforschen und 
an seiner sinnvollen Neugestaltung mitwirken. Er widmet sich der ideellen Förderung des Umwelt-, Na-
tur-, Landschafts- und Denkmalschutzes, betreibt Volks-, Heimat- und Landeskunde, regt genealogische 
Forschungen an und trägt zur Erhaltung der heimischen Mundarten bei." Fast alle diese Aufgaben waren 
der Sache nach schon im Katalog von 1909 enthalten, wo neben der Erhaltung, Pflege und wissenschaft-
lichen Erforschung des heimischen Volkstums insbesondere auch der Schutz der heimischen Landschaft, 
ihrer Kultur- und Naturdenkmäler und ihrer Tier- und Pflanzenwelt genannt wird. Wenn hier schon we-
sentliche Elemente unseres heutigen Begriffs „Umweltschutz" aufgezählt werden, zeigt uns dies, daß man 
auch damals schon einen solchen Schutz als nötig, die Umwelt als gefährdet ansah. 
Die beiden Formulierungen - es hat im Lauf der Jahrzehnte Zwischenstufen gegeben, die jetzt nicht ana-
lysiert werden sollen - legen auch Zeugnis ab vom jeweiligen Zeitgeist oder, etwas bescheidener ausge-
drückt, von der Zeitströmung, die die Autoren der Satzungsbestimmungen geleitet hat. An die Stelle des 
heimischen Volkstums, das es zu erhalten, zu pflegen und zu erforschen gilt, tritt heute das überlieferte 
heimatliche Kulturgut, ein Wort, das wohl nicht negativ vorbelastet ist, das mir aber doch schon ein we-
nig glatt und technokratisch vorkommt, ähnlich wie etwa die Wortkonstruktion Verkehrsaufkommen, 
ganz zu schweigen vom Krankengut der Kliniken oder der gräßlichen Neuschöpfung „Leistungsträger", 
worunter bestimmte Leute, nämlich Sportfunktionäre und Sportjournalisten, Sportler verstehen, vor al-
lem Fußballspieler, aber nur die besonders guten. Die Anregung genealogischer Forschungen und die Er-
haltung heimischer Mundarten sind schon seit geraumer Zeit unter den Vereinszwecken ausdrücklich ge-
nannt; auch wenn die Satzung von 1909 sie noch nicht aufzählte, habe ich keinen Zweifel daran, daß nie-
mand ihre Einbeziehung in die Vereinsaktivitäten auch ohne Satzungsergänzung beanstandet hätte oder 
beanstanden könnte. 
Auf was es mir ankommt, ist die Tatsache, daß der Landesverein Badische Heimat in den 75 Jahren sei-
nes bisherigen Bestehens seine Ziele konsequent verfolgen konnte, auch wenn sich die Vorstellungen vom 
richtigen Weg hin zu diesen Zielen immer wieder einmal ein Stück weit gewandelt haben mögen, und 
daß die Ziele des Vereins so umschrieben waren und auch in der Praxis angestrebt wurden, daß immer 
wieder viele Menschen sich damit identifiziert und den Verein durch ihre Mitgliedschaft und durch tätige 
Mitarbeit unterstützt haben. 
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Ansicht des Schlosses in Karlsruhe im Jahre 1824 (Aquarell von Jean Jacques Sperli d. A., Hess. Landesmuseum 
Darmstadt) 

Ich habe vorhin weiter gesagt, daß sich die räumliche Abgrenzung der Vereinstätigkeit von vornherein 
und bis auf heutigen Tag als glücklich und günstig erwiesen hat. Gab es, gibt es denn wirklich eine "Badi-
sche Heimat"? Liegt in diesem Begriff nicht ein innerer Widerspruch, weil man unter dem Wort „Hei-
mat", wie man es auch geographisch verstehen will, jedenfalls einen engeren Raum verstehen muß als das 
ausgedehnte, sehr unterschiedliche geographische Regionen (und auch Volksstämme) zusammenfassende 
alte Land Baden, wie es 1806 gegründet wurde? Wer so fragt, verkennt wohl schon die Vorstellungen, 
die die Gründer mit dem Vereinsnamen „Badische Heimat" verbunden haben. Die Zusammenfassung so 
vieler Teilgebiete mit eigener Vorgeschichte, deren Bevölkerung sich von der anderer Gebiete innerhalb 
des alten Landes Baden in vielen Beziehungen - nicht nur in der Mundart - ganz wesentlich unter-
schied, war gerade ein kennzeichnendes Merkmal des alten Großherzogtums. Sie hinderte jedenfalls 
nicht die Entstehung eines gemeinsamen Landesbewußtseins. Das Nebeneinander der großen Konfessio-
nen, die Notwendigkeit, den unterschiedlichen wirtschaftlichen Verhältnissen in den einzelnen Teilen des 
Landes gerecht zu werden, die Pflege einer kulturellen Überlieferung, die sich gerade durch ihre Man-
nigfaltigkeit besonders auszeichnete, alle diese Gegebenheiten machten besondere Anstrengungen not-
wendig, durch die die anfangs auf schwachen Füßen stehende Einheit des Staates gefestigt werden sollte. 
Schon im Jahre 1818 hatte der Großherzog eine Verfassung unterzeichnet, die man als die liberalste Ver-
fassung in Deutschland zu jener Zeit bezeichnen kann, und der „Badische Liberalismus" wurde in der 
Folge geradezu ein Wahrzeichen des Landes. Der Freiburger Staatsrechtslehrer Karl von Rotteck, gewiß 
ein unverdächtiger Beurteiler, bezeichnete die Verfassung von 1818 als „Geburtsurkunde des Badischen 
Volkes", und zwar eines Volkes im Sinne einer neuen und höheren politischen Einheit, als sie Breisgauer, 
Durlacher und Markgräfler je dargestellt hätten. 
Hier geht es mir um die Tatsache, daß im Jahre 1909 ein den Badenern gemeinsames Bewußtsein von der 
Einheit Badens vorhanden war. Ein Landesverein, der sich von Anfang an die Pflege heimatlicher Werte 
im ganzen Land Baden vorgenommen hatte, trug damit aber auch noch wesentlich zur Integration des 
Landes bei. Deshalb verwundert es nicht, daß Großherzog und Regierung den Zusammenschluß der drei 
Vorläufereinrichtungen zu einem wirkungsvoll arbeitenden Verein mit umfassender Zielsetzung guthie-
ßen und förderten . 
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Und nun noch ein Wort zur dritten der Aussagen, die ich vorangestellt habe, zu der recht pauschalen 
These, der Landesverein habe sich in all den vielfach unruhigen Zeitläuften seit seiner Gründung gut ge-
halten. Damit meine ich jetzt nicht in erster Linie die äußere Entwicklung, also die Mitgliederzahlen und 
Haushaltsvolumina, den Grad der Prominenz der Vorstände und das Ausmaß des Respekts, den die Öf-
fentlichkeit dem Landesverein Badische Heimat entgegenbrachte. Ich denke vielmehr an das Wirken des 
Vereins, das er als juristische Person dem Handeln natürlicher Personen verdankte, all denen, die sich 
auf irgendeine Weise für das Wohl des Vereins und damit des Badenerlands eingesetzt haben. Ich will 
hier nur einen Namen nennen: Hermann Eris Busse. Er hat wie kein anderer seine ganze Kraft, seine 
großen schöpferischen Fähigkeiten in den Dienst der Badischen Heimat gestellt und Großes geleistet. Es 
ist ein großes Verdienst der soeben erschienenen Chronik, daß sie auch die Persönlichkeiten, die sich be-
sonders um den Verein verdient gemacht haben, im einzelnen würdigt. Das Wirken des Vereins nach au-
ßen offenbart sich zum einen in ungezählten Vorträgen und anderen öffentlichen Veranstaltungen, dann 
aber vor allem in den Veröffentlichungen, die in ihrer Gesamtheit ein eindrucksvolles Werk, eine in ih-
rem Umfang und in ihrer Vielfalt imponierende Sammlung von Beiträgen zur Geschichte und Heimat-
kunde in allen ihren einzelnen Bereichen darstellen, und schließlich auch besonders im Eintreten für die 
satzungsmäßigen Ziele des Vereins in grundsätzlichen Fragen und in Einzelfällen; auch darauf ist der Er-
ste Landesvorsitzende schon summarisch eingegangen, und die Chronik berichtet auch darüber ausführ-
lich. 

Dieses vielfältige Wirken hat dem Landesverein Badische Heimat hohes Ansehen verschafft, und aus al-
lem, was darüber - auch im Jubiläumsheft und in der Chronik- geschrieben und gesagt worden ist, läßt 
sich leicht die Aussage herleiten, daß vieles in unserem Land heute schlechter aussähe, wenn sich der Lan-
desverein Badische Heimat nicht so tatkräftig für die Verwirklichung seiner satzungsmäßigen Ziele ein-
gesetzt hätte. 
Wir wissen, daß die jüngere Generation in der „Badischen Heimat" nicht in einer ihrem Anteil an der Ge-
samtbevölkerung entsprechenden Zahl vertreten ist. Das ist zu bedauern, weil die Arbeit des Vereins ja 
gerade nicht auf Pflege und Bewahrung von Vergangenem um seiner selbst willen, sondern auf die Erhal-
tung der Heimat als Lebensraum der jetzt lebenden und der kommenden Generationen gerichtet ist. Viel-
leicht läßt sich aber mancher jüngere Mensch gerade durch das Wort „Heimat" abschrecken, das er als 
unmodern und sentimental empfindet. 

Heimat ist eines der Worte, die sicher einmal einen eindeutig und uneingeschränkt guten Klang hatten, 
die dann aber, vor allem in dem Umbruch, der nach dem Ende des 2. Weltkriegs auf vielen Feldern unse-
res Lebens stattgefunden hat, immer mehr in Mißkredit geraten sind und erst in jüngster Zeit wieder eine 
gewisse Aufwertung erfahren haben. Ich könnte als weitere Beispiele das Wort Vaterland nennen, dessen 
Gebrauch den, der es schrieb oder aussprach, dem Verdacht des unbelehrbaren Nationalismus aussetzte, 
und das Wort Elite, dessen Gebrauch den Vorwurf der Überheblichkeit und der Mißachtung des in der 
Verfassung verankerten allgemeinen Gleichheitssatzes auf sich zog. Suchen wir nach den Gründen dieser 
Entwicklung, so kommen wir zu der Erkenntnis, daß es uns Deutschen offenbar immer noch Schwierig-
keiten macht, mit den Wirkungen des Bösen, das sich in unserem Land abgespielt hat, fertig zu werden 
und einen bestimmten Teil unserer Vergangenheit zu bewältigen. Andere Völker sind mit entsprechenden 
Begriffen viel unbefangener umgegangen; die Römer scheuten sich, soweit wir es den Quellen entneh-
men können, zu keiner Zeit, das Wort „patria" selbstbewußt und unbefangen zu gebrauchen, und das 
gleiche gilt für „Ja patrie" im Französischen. Auch die Erkenntnis, daß es innerhalb eines Volkes beson-
ders Begabte und Leistungsfähige gibt, auf die die Gesellschaft auch angewiesen ist, wenn sie ihre immer 
schwierigeren Aufgaben bewältigen will, hat man in anderen Ländern nicht schon im Sprachgebrauch un-
terdrückt. 
,,Heimat" ist ein Wort, das vielleicht nicht ganz so umstritten war wie „Vaterland" und „Elite", das dem, 
der es gebrauchte, vielleicht nicht gleich den Verdacht oder Vorwurf des Reaktionären eintrug, das aber 
bis vor kurzem, vielleicht sogar bis zur Gegenwart zumindest bei intellektuellen Kritikern bestenfalls 
Spott oder ein nachsichtiges Lächeln auslösen mochte. 
Nur ein kleiner Geist wird, wenn nach der inneren Berechtigung des Wirkens und der Existenz der „Ba-
dischen Heimat" gefragt ist, beispielsweise auf den Aufruf des Vereins für ländliche Wohlfahrtspflege, ei-
nes der Vorläufer des heutigen Landesvereins, verweisen, wo etwa zu lesen ist: 
,,(Der neue Verein ... ) hat den verheißungsvollen und stolzen Namen „Badische Heimat" gewählt, um 
zu zeigen, daß in seinem Arbeitsgebiet die Grundstoffe der hohen und süßen Empfindungen zu suchen 
sind, die man Heimatgefühl nennt." 
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Und wo es weiter heißt: 
„Wie den Maienbaum oder die fröhlichgrüne Linde inmitten des Dorfs, um die zur Festzeit das feiernde 
Volk sich zu Freude und Ruhe sammelt, wollen wir Ideale, Hochgedanken pflanzen in die Herzen der 
Menschen und ihnen die Heimat in alter Schöne und Liebe erhalten." 
Solche Formulierungen, die aus der Zeitströmung zu erklären sind, die die Jahre vor und nach der 
Wende zum 20. Jahrhundert bestimmte, sind heute natürlich überholt. 
Wenn es um die Frage geht, welche Ziele der Landesverein Badische Heimat verfolgt und ob sich der 
Einsatz für diese Ziele lohnt, so tun wir heute gut daran, das Wort Heimat ohne Pathos, unsentimental 
und frei von idyllischem Beigeschmack zu gebrauchen, uns aber durchaus auf das zu besinnen, was an 
Wert diesem Begriff innewohnt und dem Menschen, der damit bestimmte Vorstellungen verbindet, eine 
große Hilfe sein kann. 
Ich habe nicht vor, die Reihe der Abhandlungen, die sich mit dem Heimatbegriff beschäftigen, zu verlän-
gern; ich empfehle dazu die Lektüre der Arbeit von Heinrich Hauß über Regionalismus, regionale Men-
talität und Veränderung des Heimatverständnisses im Jubiläumsheft der „Badischen Heimat". Ich will 
nur berichten vom Ergebnis der Nachschau in zwei klassischen Nachschlagewerken, die ich bei der Vor-
bereitung auf diesen Vortrag zur Hand hatte. 
Noch in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts beschränkte sich die Bedeutung des Wortes Heimat of-
fenbar auf rechtliche und geographische Beziehungen eines Menschen zu einem bestimmten Ort. In der 
1854 erschienenen ersten Auflage von Herders Conversations-Lexikon sucht man ein Stichwort „Hei-
mat" vergeblich. Lediglich unter „Heimathrecht" ist das durch Geburt oder Aufnahme erworbene Recht 
definiert, das Mitglied einer Gemeinde zu sein und deren Vorteile zu genießen (Betreibung eines Gewer-
bes, Bildung eines Hauswesens, im Falle der Verarmung der Genuß der wohltätigen Anstalten). Auch 
noch Meyers Großes Konversations-Lexikon enthält zwar in der 6. Auflage von 1908 längere Ausführun-
gen zum Heimatrecht, stellt ihnen zur Bestimmung des Begriffs der Heimat aber nur die knappe Aussage 
voran: ,,Heimat ist Bezeichnung für den Geburtsort, auch für den Ort, wo jemand sein Heim, d.h. seine 
Wohnung, hat." 
Die Bedeutung des Begriffs hatte sich damals, also in den Jahren vor der Gründung der „Badischen Hei-
mat", aber schon ganz wesentlich verändert in einer Zeit, in der die Menschen im Lauf der technischen 
und wirtschaftlichen Entwicklung mobiler wurden, in der es nicht mehr die Regel war, daß jemand fast 
sein ganzes Leben dort verbrachte, wo er geboren war, in einer Zeit aber auch, in der die Eingriffe in die 
Elemente der Umgebung, die das Bild der Heimat bestimmten, immer häufiger und immer stärker wur-
den. 
Man wurde sich in jener Zeit immer deutlicher bewußt, daß die Beziehung eines Menschen zur Heimat 
beeinträchtigt sein konnte dadurch, daß er die unmittelbare Verbindung zum Heimatort verlor, aber 
auch dadurch, daß diese ihm vertraute örtliche Umgebung ihren Charakter wesentlich änderte. 
Dem Begriff der Heimat steht - lassen Sie mich auch das noch ergänzend sagen - in der Sprachge-
schichte das Wort „Elend" gegenüber, das ursprünglich zugleich „Ausland", aber auch „Verbannung" 
und „Not" bedeutet hat. Wir wundern uns nicht, daß sich die Bedeutung des Adjektivs „elend" von „in 
fremdem Land, aus dem Frieden der angeborenen Rechtsgemeinschaft ausgewiesen, verbannt" schon im 
Mittelhochdeutschen verdichtet und verallgemeinert hat in „unglücklich, jammervoll". 
Es gibt sicherlich mobile Menschen, die den Ort ihrer Geburt und ihrer Jugend leichten Herzens verlas-
sen und vergessen mögen; die Mehrzahl ist es aber hierzulande nicht. Die meisten von uns werden an 
sich selbst schon erfahren haben, daß erst das Leben in der Fremde einem bewußt macht, was man ent-
behrt. 
Heimat ist etwas, was dem Menschen Hilfe und Sicherheit geben kann; der Verlust, das Fehlen der Hei-
mat kann die Ursache von Not sein bis hin zum Entzug der individuellen Grundlagen der Existenz, Exi-
stenz verstanden nicht nur im wirtschaftlichen Sinne. Dies gilt für Heimat in jeder Bedeutung. Wir den-
ken an die vielen Menschen, die unter Zwang ihre Heimatregion, ihr Heimatland, damit eben auch ihre 
engere Heimat verlassen mußten - leider ein Schicksal, das nicht nur viele deutsche Landsleute am Ende 
des Zweiten Weltkriegs, sondern gerade in den letzten Jahrzehnten in Kriegen und Bürgerkriegen auf 
der ganzen Erde unzählige Menschen getroffen hat. Die persönliche Existenz kann aber auch in Frage 
gestellt sein in äußerlich weniger spektakulären Fällen, in denen jemand aus Gründen, die speziell mit sei-
nem persönlichen Leben zusammenhingen, auswandern mußte oder wollte und so die Wurzeln abschnitt, 
die ihn mit dem Ort verbanden, an dem er geboren und aufgewachsen war. Ein schmerzliches Gefühl, 
das er als Verlust der Heimat bezeichnet, mag sogar schon mancher empfunden haben, der, etwa als wei-
chender Erbe, den elterlichen Hof verlassen und in der Fremde Arbeit gesucht hat. 
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Heinrich Hauß hat in seinem vorhin genannten Aufsatz im Anschluß an Hermann Bausinger die Heimat 
als Lebenszusammenhang, als Lebensmöglichkeit und als Merkmal der Identität bezeichnet. Dies gilt üb-
rigens - so meine ich - nicht nur für die „ursprüngliche" Heimat, den Ort der Geburt und der frühen 
Lebensjahre eines Menschen, sondern auch für die „neue Heimat", den Ort, an dem jemand in einer spä-
teren Lebensphase neue Wurzeln geschlagen hat. Ich teile aber nicht die Auffassung, es habe sich inzwi-
schen, also jedenfalls seit der Gründung des Landesvereins Badische Heimat vor dem Ersten Weltkrieg, 
eine „Revolution des Heimatbegriffs" vollzogen. Zwar haben sich die Worte geändert; an die Stelle von 
früher noch einfachen laienhaften Ausdrücken ist auch schon wieder eine Fachterminologie getreten, 
wenn ich gar all das heranziehe, was sich inzwischen um den Begriff Regionalismus rankt. Wenn ich die-
ses Wort höre oder lese, geht bei mir gleich ein Warnlicht an. Das Regionalisieren, die Aufspaltung in 
kleine und kleinste Räume ist heute beliebt, und es ist sicher gut und notwendig, der Verflachung, der 
Verwandlung einer gegliederten, farbigen Welt in eine einheitliche graue Masse Einhalt zu gebieten, so-
lange es noch nicht zu spät ist. Man soll aber auch hier die Kirche im Dorf lassen. Um eine Kultur - auch 
eine regionale oder örtliche Kultur - zu tragen, bedarf es eines Mindestmaßes an Substanz, auch in qua-
litativer Hinsicht. Wir erleben beispielsweise zur Zeit, wie auch im Rundfunk der Regionalismus um sich 
greift. Dabei sollte man aber auch die Qualität des Programms im Auge haben und bedenken, daß dieje-
nigen, die ein gutes, auch ein die regionalen Besonderheiten berücksichtigendes Programm zu machen 
imstande sind, nicht in unbegrenzter Zahl zur Verfügung stehen. Regionalismus darf nicht auf breiter 
Front zum Dilettantismus führen. Auch hier gibt es Mindestgrößen, die erreicht sein müssen, wenn das, 
was im kleinen Raum getan wird, nicht dürftig sein soll, und es gibt den Gesichtspunkt des befruchtend 
wirkenden Austauschs und der gemeinsamen Entwicklung von Gedanken. 
Wenn so eine ganze Anzahl regional teilweise eigenständiger Kulturen zusammengehen und gemeinsam 
gepflegt werden müssen, bedeutet das nicht, daß an die Stelle der lebendigen Vielfalt eine Einheitskultur 
zu treten hätte. So war und so ist es auch bei der Badischen Heimat nicht. Sie hat sich von Anfang an be-
müht, Verschiedenartiges zu gegenseitigem Nutzen zusammenzubringen; sie hat damit bei den Bewoh-
nern der verschiedenen Regionen Verständnis für die Bewohner anderer Regionen und Verständnis für 
das Ganze geweckt. 
Ich hielte es für verfehlt, wenn die Badische Heimat versucht wäre - etwa mit der Begründung, daß der 
Heimatbegriff sich gewandelt habe oder sich zu wandeln anschicke -, auch nur eine Handbreit von den 
Zielen abzugehen, die in der Gründungssatzung des Vereins genannt sind. Im Gegenteil: Ich glaube, daß 
in unserer Zeit, die sich ja von dem, was vor 75 Jahren war, in damals nicht vorstellbarem Ausmaß unter-
scheidet, die Erhaltung der Werte, aber auch die Erhaltung der materiellen Grundlagen unseres Lebens 
dringender denn je geboten ist und daß jeder, der dies erkannt hat, seine äußersten Kräfte anzustrengen 
gehalten ist, um dieses Ziel zu erreichen. 
Ich habe Ihnen, meine sehr verehrten Damen und Herren, nicht aufgezählt, was die Landesregierung tut, 
um all die Werte zu erhalten und zu pflegen, deren Schutz und Förderung der Verein sich vorgenommen 
hat. Auch das Land Baden-Württemberg fordert den Natur- und Denkmalschutz als ganz normale 
Staatsaufgabe, es wendet erhebliche Summen für den Ausbau bäuerlicher Freilichtmuseen auf, es finan-
ziert in Hochschulen und anderen wissenschaftlichen Einrichtungen volkskundliche und landeskundliche 
Forschung. Dabei spielen auch immer wieder Anträge und Anregungen einzelner Bürger oder Institutio-
nen eine Rolle. Es ist aber unerläßlich, daß die Bürger auch weiterhin selbst tätig sind zur Verfolgung 
von Zielen, wie sie in unserer Vereinssatzung aufgezählt sind, daß es immer wieder viele Mitbürger gibt, 
die für die Werte, die hinter diesen satzungsmäßigen Zielen stehen, eine beträchtliche persönliche Lei-
stung zu erbringen bereit sind. Wir wollen, daß auch den kommenden Generationen die Badische Hei-
mat noch etwas bedeutet, für das sich einzusetzen sich lohnt. 
Ich wünsche der Badischen Heimat zu ihrem Geburtstag, daß die Mitgliederzahlen wieder steigen, daß 
auch viele jüngere Menschen dem Verein beitreten und daß sich in der Bevölkerung das Bewußtsein von 
der Notwendigkeit, unsere Heimat zu schützen und zu erhalten, immer mehr ausbreitet und das Han-
deln des Einzelnen bestimmt. 
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Rede des Bürgermeisters Kurt Gauly 
zum 7 5. Jubiläum des Landesverein Badische Heimat 

Der Landesverein Badische Heimat feiert Geburtstag. Die Gratulanten sind in die einstige badische Resi-
denz gekommen, Glückwünsche zu überbringen. Karlsruhe schätzt sich glücklich, sein Rathaus für die 
Geburtstagsfeier öffnen zu dürfen. Allen Gratulanten ein herzliches Willkommen. 
Karlsruhe, Schnittpunkt Badens, in dem das Fränkische und das Alemannische sich ineinander verwoben 
haben, ist der richtige Ort für das Jubiläum. Steht Freiburg für den alemannischen Teil Badens, dann ste-
hen Mannheim und Heidelberg für den fränkischen und kurpfälzischen . Karlsruhe ist sozusagen die 
Achse, um die sich die badischen Pole drehen. Otto Müßle bezeichnete 1955 in einem Artikel der „Badi-
schen Heimat" Karlsruhe als die „Goldene Mitte". Hubert Dörrschuck, Zeitungsmann, Geschichts- und 
Heimatforscher, einer der leidenschaftlichen Biographen seiner Vaterstadt, hat Karlsruhe die badischste 
aller badischen Städte genannt. 
Karlsruhe gratuliert sehr herzlich zum Geburtstag. Der Herr Oberbürgermeister ist durch eine Dienst-
reise zu seinem Bedauern verhindert, die Glückwünsche persönlich auszusprechen. Ich tue es in seinem 
Auftrag und in seiner Vertretung. Der Glückwunsch der Stadt ist zugleich der des Gemeinderates und 
aller Bürger von Karlsruhe. 
Der Landesverein hat seinen Sitz in Freiburg, seit 1926 in einem eigenen Haus. Freiburg hat immer be-
sonders viele Beiträge zur Entwicklung des Landesvereins geleistet, besonders viele Aktivitäten entfaltet, 
in Freiburg erfolgte auch die Neubelebung nach dem Zusammenbruch des Naziregimes. Aber auch 
Karlsruhe stand nicht abseits, in Karlsruhe erscheint im Verlag G. Braun seit 70 Jahren das Organ des 
Landesvereins unter dem Titel „Badische Heimat, mein Heimatland". In Karlsruhe hat die Redaktion 
ihren Sitz und hier wohnt der amtierende Landesvorsitzende. 
Die Stadt Karlsruhe selbst hat vom Landesverein -Badische Heimat mancherlei Anstöße und mancherlei 
Hilfe erfahren. Lassen Sie mich zwei Beispiele herausgreifen, eines aus früherer, eines aus jüngster Zeit. 
1926 hatte der Schriftleiter des Landesvereins Badische Heimat, Hermann Eris Busse, in Freiburg ale- · 
mannische Wochen ins Leben gerufen. Daraufhin zog der damalige Karlsruher Verkehrsdirektor Lacher, 
einer der Mitgründer unseres städt. Verkehrsvereins im Jahre 1903, Hermann Eris Busse zur Beratung 
hinzu, um auch hier badisches Heimatbewußtsein zu stärken. Busse wachte darüber, daß bei Heimat-
festen und Trachtenzusammenkünften kein gekünsteltes Programm entstand, und er war mehrmals in 
der Landeshauptstadt bei wichtigen Entscheidungen wesentlich beteiligt. Das im 2jährigen Turnus statt-
findende Trachtenfest hat sich bis in unsere Tage erhalten. 
Das zweite Beispiel: Vor zwei Jahren beanstandete der jetzige Landesvorsitzende Vögely im Vereins-
organ den Zustand des alten Friedhofs in der Kapellenstraße und Frühlingstraße, der 100 Jahre lang (bis 
1888) benutzt worden war. Er wies auf den zum Teil beklagenswerten Zustand zahlreicher Grabmale 
hin. 
Die Stadt griff die Kritik auf. Im Rahmen der Neugestaltung der Gesamtanlage des alten Friedhofs wur-
den die im Bereich der Gruftenhalle verstreut liegenden Grabmale gereinigt und verfestigt sowie vor der 
Gruftenhalle neu geordnet. Die Gruftenhalle selbst wurde von Schmierereien gereinigt. Die notwendige 
Restaurierung eines Teils der Grabdenkmale ist im Gange und wird in diesem Jahr noch abgeschlossen. 
In gleicher Weise wurde und wird der Zustand der Grabmale und zweier Gedenkkreuze für deutsche 
und französische Gefallene des Krieges 1870 verbessert. 
Eine noch anzufertigende Hinweistafel soll in der Nähe der Gruftenhalle auf die Bedeutung des alten 
Friedhofs und bedeutende auf ihm zur letzten Ruhe gebettete Persönlichkeiten der Stadt hinweisen. 
Unser Archivdirektor Dr. Schmitt hat in Ihrem Jubiläumsheft Zustand und Selbstverständnis unserer 
Stadt aktuell beschrieben. Dazu nur wenige ergänzende Hinweise: 
Auch Karlsruhe ist sich wieder stärker bewußt geworden, daß es nicht genügt, nur die Ansiedlung von 
Menschen planend zu ordnen. Der Mensch ist nicht eine mathematische oder biologische Formel. Er ist 
ein Wesen mit Verstand untl Herz. Er braucht Raum, wo sich das Rationale und das Emotionale entfal-
ten kann, aber er braucht mehr als nur Behausung, er benötigt Heimat. 
Die Festschrift spürt an verschiedenen Stellen der Frage nach, was Heimat wohl ist: Ein überholter oder 
unverzichtbarer, ein vergangener und unzeitgemäßer oder auch künftig unentbehrlicher Wert? 
Karlsruhe hat in den letzten Jahren sich seiner Geschichte mehr besonnen und versucht, das ihr Überlie-
ferte sorgfältiger zu pflegen. Der Marktplatz, Schöpfung des großherzoglichen Baumeisters Friedrich 
Weinbrenner, hat zu alter Schönheit zurückgefunden: das Rathaus, die Ev. Stadtkirche mit den angren-
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zenden Gebäuden, in deren einem der alemannische Klassiker Johann Peter Hebel jahrelang gewohnt 
und gewirkt hat, wurden renoviert. Im Pflaster des Marktplatzes sind die Rosetten der oberrheinischen 
Münster von Straßburg, Freiburg und Basel in Stein nachempfunden, um die geschichtliche Bindung an 
den großen Lebensraum des Alemannischen wach zu halten. 
Die Münze, ebenfalls Weinbrennerschöpfung und einstens Prägeanstalt badischer Münzen, heute immer 
noch eine der vier Prägeanstalten der Bundesrepublik, ist frisch herausgeputzt; das Prinz-Max-Palais, 
vor fünf Jahren neu gestaltet, wurde zum Museum für unsere städtischen Sammlungen und unser Archiv. 
Derzeit baut das Land Baden-Württemberg dankenswerterweise die Badische Landesbibliothek aus, die 
Staatliche Kunsthalle und das Gottesauer Schloß, die Stadt erneuert die Carlsburg, das einstige Schloß 
der Markgrafen von Baden-Durlach, das Oberrheinische Dichtermuseum und insbesondere das Badische 
Landesmuseum und das Generallandesarchiv stehen dem Interessierten offen. 
Dies alles, meine verehrten Geburtstagsgäste, ist nicht das Behüten eines glimmenden Feuers vor dem 
Erlöschen, nein es sind beredte Zeugnisse eines wachen Geschichtsbewußtseins. 
Doch die Zeit bleibt nicht stehen, auch kommende Generationen werden Heimat nicht entbehren kön-
nen. Kein Zweifel: die Macht des Faktischen wird notwendigerweise und berechtigterweise baden-
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württembergische Gemeinsamkeiten prägen. Gleichwohl wird es immer verdienstvoll sein und bleiben, 
die Eigenart der Landschaften, den Charakter ihrer Menschen mit ihrer Sprache und ihrem Gefühl als 
tragende Elemente in das vergrößerte Staatswesen einzubringen. 
Vielleicht sollten wir uns in einem übertragenen Sinn an eine Empfehlung des alten Großherzogs an 
einen einfachen Mann aus der Kronenstraße halten, der sich abmühte, dem Landesherrn gegenüber 
sich des vornehmen Hochdeutsch zu bedienen. Der Karlsruher Mundartdichter Fritz Römhildt (genannt 
Romeo) hat diesen Vorgang in einem Gedicht beschrieben, das wie folgt endet: 
Als Fürscht unn Vatter uns'rer Schtadt, 
Weil's for Ihr Hochdeutsch schad isch, 
Sie rede unsern Dialekt, 
denn ich verschteh gut badisch. 
Für das nächste Vierteljahrhundert wünsche ich dem Landesverein Badische Heimat eine erfolgreiche 
und fruchtbare Zeit. 
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Es ist uns allen natürlicher und ge-
deihlicher, auf der Erde zu bleiben 
und nach dem Himmel hinaufzu-
schauen, als uns dem Himmel entge-
genzuschrauben und, ohne ihn zu er-
reichen, in der leeren kalten, wenn 
auch noch so reinen Luft zu schweben. 
Wir sind Pflanzen, die - wir mögens 
uns gerne gestehen oder nicht - mit 
den Wurzeln aus der Erde steigen 
müssen, um im Ather blühen und 
Früchte tragen zu können. 
]. P. Hebel 



Ansprache des 1. Landesvorsitzenden Ludwig Vögely 

Meine sehr verehrten Damen und Herren! 

Der Landesverein „Badische Heimat" feiert heute offiziell sein 75jähriges Jubiläum. Ein übliches Vereins-
fest also? Ganz sicher nicht. Gewiß, diese 7 5 Jahre des Bestehens spielen die auslösende Rolle, sie sind 
äußerer Anlaß. Aber die Berechtigung eines solchen Festaktes ist damit nicht bewiesen, die Antwort dar-
auf kann nur aus der Bilanz der 75 Jahre kommen. 
Welche Strecke hat doch der Landesverein „Badische Heimat" seit dem 1. Januar 1909 zurückgelegt! Sie 
zeigt, wie schnell die Zeit vergeht, wie rasch Verhältnisse wechseln, aber auch, was Dauer und Bewäh-
rung sind. Der Landesverein blickt ohne Zweifel auf eine große Vergangenheit zurück. Wenn Sie seine 
Chronik, die Sie erhalten haben oder in den allernächsten Tagen erhalten, durchblättern, wird Ihnen das 
sicher bewußt werden. Dies erspart mir eine lange Abhandlung der Vereinsgeschichte. Die Satzung aus 
dem Jahre 1909 definiert den Zweck der „Badischen Heimat" so: ,,Erhaltung, Pflege und wissenschaft-
liche Erforschung des heimischen Volkstums, Förderung der ländlichen Wohlfahrt auf materiellem und 
geistigem Gebiete, Schutz der heimischen Landschaft, ihrer Kultur- und Naturdenkmäler, ihrer Tier-
und Pflanzenwelt und dadurch Weckung und Vertiefung der Heimatliebe." 
Immer wieder wurde getreu diesen Zeilen versucht, das Optimale mit den gegebenen Mitteln zu errei-
chen. Es ist erstaunlich, wie schwere Krisen, hervorgerufen beispielsweise durch die beiden Weltkriege, 
ohne großen Substanzverlust gemeistert wurden. Niemals haben die Männer, welche den Landesverein 
verantwortlich leiteten, und seine Mitglieder sich aus der Verantwortung für Land und Leute entlassen 
gefühlt. Sie wußten, wie immer man auch Heimat definieren will, und im Bewußtsein der ihr inne-
wohnenden Werte, wie arm ein Mensch oder Menschen dran sind, die keine Heimat mehr haben, oder 
wenn sie nicht mehr der Raum sein kann, in dem wir leben können. Und deshalb galt ihrer Erhaltung der 
Kampf, oft mit großer Vehemenz geführt, der Kampf, um ein paar Beispiele zu nennen, um das Murgtal-
werk, um die Schwarzwaldtäler, um das Neckar-Kanal-Projekt, um Titisee und Schluchsee, um die 
Wutachschlucht, um die Rheinkraftwerke bis hin zum Steinbruch des Hohenstoffeln oder dem Neubau 
eines Rathauses, der Errichtung eines Denkmales oder der Erhaltung eines Fachwerkhauses. Die Sach-
verständigenausschüsse leisteten im Natur- und Denkmalschutz Hervorragendes, oft gefürchtet von den 
Behörden, noch öfter um Rat gefragt von den Gemeinden. Aber auch die gewachsene Kultur unseres 
Landes war zu allen Zeiten Gegenstand unserer Fürsorge. Volkskunde und Volkskunst mit allen Sparten, 
die man ihnen zurechnen kann, Mundart und Trachten, Familienkunde u. v. mehr nahmen in unseren Pu-
blikationen einen breiten Raum ein. Heimat war und ist eben für den Landesverein kein geographischer 
Begriff allein. Uns ging und geht es um die Symbiose zwischen der Natur, den Zeugen der Vergangen-
heit, der Tradition und der Situation heute mit den Menschen, die hineingesetzt wurden in dieses Land, 
seine Kultur und Geschichte. 
Meine Damen und Herren, nehmen Sie diese Worte bitte als eine kurze Replik auf das in der Vergangen-
heit Geleistete. Aus der Vergangenheit kommend, über die Gegenwart weiterschreitend, müssen wir aber 
die Zukunft gewinnen. Wenn die Feststellung stimmt, daß der, welcher nicht zurückblicken kann, auch 
vorne nichts sieht, dann wird die Bürde fühlbar, welche die große Vergangenheit des Landesvereins mit 
seinen ehemals beinahe 15 000 Mitgliedern und die das ganze damalige Land Baden umfassende Tätig-
keit uns Heutigen auferlegt. Hier wird die Vergangenheit zu einer schier unerfüllbaren Verpflichtung. 
Lassen Sie mich auch dazu ein paar wenige Worte sagen. 
Im Grunde sind die Aufgabengebiete seit 75 Jahren die gleichen geblieben, sie haben sich wenig geändert, 
nur die Akzente und Schwerpunkte haben sich verschoben. Die Festschrift unseres Dachverbandes, des 
Deutschen Heimatbundes, der in diesem Jahre 80 Jahre alt geworden ist, weist darauf hin, daß schon 
Ernst Rudorff (1840-1916), welcher der eigentliche Begründer des Heimatschutzes war, in seiner Schrift 
,,Über das Verhältnis des modernen Lebens zur Natur" folgende Hauptpunkte seiner Besorgnisse nannte: 
die Zustände auf dem Lande, die Verhältnisse in den Städten, den Straßenbau; und sein größtes Sorgen-
kind war der Wald. Vor achtzig Jahren! Und Rudorff zog dann den noch heute gültigen Schluß, daß die 
Heimatbewegung nicht gegen den Fortschritt sei, sondern für seine sinnvolle Nutzung durch den Men-
schen kämpfe. Und Hermann Löns, dem die Heimatschutzbewegung zu wenig aggressiv war, sprach 
etwa zur gleichen Zeit das wahre Wort: ,,Die Naturverhunzung arbeitet en gros, der Naturschutz en 
detail !" Vor 80 Jahren gesprochen, heute noch gültig. Niemand hier im Saal wird bestreiten, daß viele 
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Festakt zum 75. Bestehen 
des Landesvereins »Badische 
Heimat" in Karlsruhe, 
Rathaussaal 
Foto: J. Vögely 

der von Menschen geschaffenen Strukturen lebensfeindlich geworden sind oder werden. Die Schlag-
worte, welche diese Probleme kennzeichnen, sind bekannt, ich brauche sie in diesem Kreise nicht zu wie-
derholen. Die Folgerungen aber, die ein Verein, wie die »Badische Heimat" einer ist, daraus zu ziehen 
hat, sind folgende: 
Der Landesverein darf kein bloßer Traditionsverein sein und werden. Das heißt mit anderen Worten, er 
muß sich den modernen Anliegen des Natur- und Denkmalschutzes annehmen und seine Publikationen 
für qualifizierte Beiträge öffnen. Unser Ehrenmitglied Prof. Dr. Bader, der heute in Zürich lebt und 
durch sein hohes Alter am Hiersein verhindert ist, hat dies schon beim 25jährigen Jubiläum des Landes-
vereins erkannt und in seiner Festrede ausgesprochen: ,,Wir schätzen in Ehrfurcht die Vergangenheit, 
ohne alles Vergangene für gut, schön und erhaltenswert zu finden. Es geht um die lebende, gestaltende 
Gegenwart." Die lebendige Wirklichkeit mit ihren bedrohlichen Problemen, die ohne Wenn und Aber als 
tatsächlich vorhanden zu akzeptieren sind, muß Zentralpunkt unserer Arbeit bleiben. Die Kraft der Argu-
mente, die wir ins Feld zu führen haben, hängt nicht von der Anzahl unserer Mitglieder ab, wohl aber 
von ihrer Überzeugungskraft. Wir können und wollen die moderne Entwicklung nicht bremsen, wir sind 
keine Nostalgiker, noch weniger wollen wir in die Steinzeit zurück, wir wissen um die Notwendigkeit 
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Festakt in Karlsruhe am 22. 9. 
1984. Der Landesvorsitzende 
bei der Ansprache 
Foto: E. Vogt 



Heimatabend der Ortsgruppe 
Karlsruhe anläßlich des 
75. Bestehens der »Badischen 
Heimat" im Saal des 
Dekanatszentrums Karlsruhe 

von Fabriken, Straßen und Energiebeschaffung. Wir wissen ebenso um die Notwendigkeit, überkom-
mene landschaftliche und kulturelle Werte zu bewahren und sie sinnvoll in die neue gesellschaftliche und 
wirtschaftliche Entwicklung einzufügen. Aber wir wollen helfen, daß unter den gegebenen Umständen 
Heimat Heimat und der Mensch Mensch in ihr sein und bleiben können. Wir geben zu, daß wir tief 
beunruhigt sind über das Waldsterben, den Zerfall unserer Baudenkmäler von den Domen und Münstern 
angefangen bis hin zum denkmalgeschützten Bürgerhaus, über den Zustand der Vegetation, unserer Seen 
und des Wassers. Das edle Gut der landschaftlichen Schönheit ist, Gott sei's geklagt, nicht vermehrbar, 
nur verminderbar. Was weg ist, ist weg, in aller Regel unwiederbringlich. Wenn unsere Kinder sich in 20 
oder 30 Jahren noch an unserer Heimat erfreuen wollen, dann müssen wir heute sie schützen. Heute fal-
len die Würfel, nicht morgen und wohl gleich gar nicht mehr in der nächsten Generation. Auf uns Heuti-
gen liegt die Last, für die kommenden Generationen denken und handeln zu müssen. Helfen Sie bitte alle 
mit bei den Aktivitäten, die jetzt von dem Landesverein „Badische Heimat" gefordert werden. 
Das aber bedeutet nicht zum geringsten Teil die notwendige Vermittlung von Kenntnissen über die Hei-
mat und ihren Schutz, und diese Vermittlung hat nun einmal in den Schulen zu beginnen. Der DHB hat 
deshalb durch seinen Präsidenten Dr. Tiedeke für alle 12 Landesverbände gefordert, daß das Fach Hei-
matkunde in allen allgemeinbildenden Schulen den ihr gebührenden Rang erhält. Und die Begründung ist 
so beeindruckend, daß ich sie hier zitieren will: ,,Heimat, Heimatpflege, Heimatgefühl und Heimat-
schutz sind Werte, die man heranbilden, schon in die Jugend hineinpflanzen muß, damit sie später mitge-
tragen, mitverantwortet und gegebenenfalls auch mitverteidigt werden können. Man wird das nur erfolg-
reich tun können, wenn man weiß und gelernt hat, was Heimat, kulturelle Umwelt, Umwelt mit Seele 
ausmacht. Was man nicht kennt, kann man letztendlich auch nicht lieben. Es darf nicht nur Physik und 
Mathematik, Informatik und Politologie, sondern es muß auch Heimatkunde in Schule und Volkshoch-
schule gelehrt werden. Nur dann kann der Mensch seine Rolle in der Gesellschaft und in der demokrati-
schen Ordnung richtig spielen, sachlich abwägend, die Wertskalen kennend, vor Einseitigkeit und Einäu-
gigkeit geschützt." 
Wir arbeiten für ein herrliches Land, das darf an dieser Stelle mit einem berechtigten Stolz gesagt wer-
den. Hören Sie nun, was Wilhelm Hausenstein über das „Badische" geschrieben hat. Es sind Erinnerun-
gen, aus denen wir sehr gekürzt rezitieren, geschrieben in Oberbayern, die voll Heimweh stecken und 
manches dichterisch verklärt und in seiner Zeit sehen. Aber durch alle Worte und Gedanken dringt das 
hindurch, was das Badische auch heute noch ausmacht, das Zusammenklingen von Landschaft, Bewoh-
nern und die ihnen gemäße Art zu leben, die Brückenfunktion unseres Landes nach Westen und Süden. 
Lassen Sie mich die Lesung mit Hausensteins Worten einstimmen: ,,Das geöffnete Herz fühlt in seinen 
innigsten Bereichen, daß die Berge jenseits und diesseits des Stromes Brüder sind um der Achse des Stro-
mes willen, daß alles Land zwischen Vogesen und Schwarzwald, das keines ist im Sinne der Politik, ein 
-Land ist im Sinne der Landschaft, im Sinne des menschlichen Lebens!" 



Bericht über die Veranstaltungen 
des Landesvereins „Badische Heimat" im Jubiläumsjahr 1984 

1. a) Auszug aus dem Protokoll der geschlossenen Mitgliederversammlung am 20. Mai 1984 in Freiburg 

Nach der Begrüßung der Landesversammlung folgte der Geschäftsbericht des 1. Landesvorsitzenden. 
Dieser Bericht wurde in Heft 3/1984 (Chronik S. 831-835) im Wortlaut veröffentlicht. Danach wurde 
der Prüfungsbericht der Rechnungsprüfer für die Jahre 1980-1982 vorgelegt, der auswies, daß die Rech-
nungsführung durch Herrn Claus Günther in Ordnung war. Darauf entlastete die Mitgliederversamm-
lung Herrn Günther. Sie bestätigte anschließend die Berufung des Herrn Armsrates Rolf Kohler zum 
neuen Landesrechner. Der vorgelegte Kassenbericht für die Zeit vom 1. 1.1983 bis 1984 und der Bericht 
der Rechnungsprüfer zeigten eine sparsame Haushaltsführung und eine ordnungsgemäße Buchhaltung. 
Der Vorstand wurde daraufhin von der Mitgliederversammlung entlastet. Zu Rechnungsprüfern für die 
Jahre 1984-1986 wurden Herr Dr. Paul Zimmermann, Freiburg, und Herr Willy Bickel, Bretten, ge-
wählt. Die Mitgliederversammlung stimmte einstimmig der Berufung folgender Herren in den Beirat zu: 
Direktor Dr. Biegel, Freiburg, Präsident des Verwaltungsgerichtes Stuttgart A. Lindinger, Schwetzingen, 
Prof. Dr. K. Sauer, Freiburg, Oberstaatsanwalt beim Bundesgerichtshof E. Schulz, Karlsruhe. Ein Haupt-
anliegen der Mitgliederversammlung war die Beratung des von Vorstand und Beirat vorgelegten Entwur-
fes zur Satzungsänderung, welchen eine Satzungskommission unter der Leitung von Herrn Lindinger er-
arbeitet hatte. Dabei mußten zwei Anträge (Herr Dr. Dittler, Kehl, und Dr. Laubenberger für die Orts-
gruppe Freiburg) in die Diskussion einbezogen werden. Der fortgeschrittenen Zeit wegen konnte die 
Mitgliederversammlung nicht mehr den gesamten Entwurf durchberaten. Sie stimmte dem Vorschlag zu, 
im Frühjahr 1985 im mittelbadischen Raum eine außerordentliche Mitgliederversammlung anzuberau-
men und überließ Vorstand und Beirat das weitere V erfahren. Mit dem Dank des Landesvorsitzenden an 
die Ortsgruppe Freiburg für die Ausrichtung der Landestagung schloß die Mitgliederversammlung. 

b) Die öffentliche Festversammlung 

Der 1. und 2. Landesvorsitzende begrüßten die Mitglieder und Gäste, die zu dieser Festversammlung im 
Kaisersaal des historischen Rathauses zu Freiburg erschienen waren, an ihrer Spitze MdL Schrempp, 
Bürgermeister v. Ungern-Sternberg und den Rektor der Universität Prof. Dr. Volker Schupp. Der Lan-
desvorsitzende betonte, daß dieser Saal für den Landesverein geschichtliche Bedeutung habe, so fand hier 
am 30. 10. 1949 die Wiedergründung des Landesvereins nach dem 2. Weltkriege statt. Deshalb wurde der 
Stadt Freiburg für die Überlassung dieses Raumes besonderer Dank gesagt. Die Ansprache des Landes-
vorsitzenden befaßte sich mit der Definition Heimat heute und den daraus für den Landesverein zu zie-
henden Folgerungen. Grußworte sprachen Herr Bürgermeister v. Ungern-Sternberg, der den Landesver-
ein freundlich in Freiburg willkommen hieß und Dr. Laubenberger zur Verleihung der Verdienstmedaille 
des Landes Baden-Württemberg gratulierte, Herr MdL Schrempp, der seine Verbundenheit zur „Badi-
schen Heimat" zum Ausdruck brachte, Herr Dr. Körner vom Landesverein für Naturkunde und Natur-
schutz, der ebenso wie Herr Dr. Biegel vom Forschungskreis Ur- und Frühgeschichte an die gemeinsa-
men Ziele erinnerte und gute Zusammenarbeit anbot. 
Den Festvortrag hielt Rektor Prof. Dr. Schupp. Da diiser von allgemeinen Interesse ist, wurde er in Heft 
2/1984 (Jubiläumsheft S. 447-458) unter dem Titel „Baden von außen gesehen" veröffentlicht. Die Om-
gruppe Freiburg hatte zusammen mit der Pädagogischen Hochschule für deren Studierende einen Wett-
bewerb unter dem Obertitel „Beiträge zum heimatkundlichen Unterricht" ausgeschrieben. Der Rektor 
der PH, Herr Prof. Dr. Schwark, konnte den glücklichen Gewinnern die Geldpreise überreichen. Mit 
Dank an die Stadt Freiburg und an alle, die zur Gestaltung der Feier beigetragen hatten, verabschiedete 
der Landesvorsitzende die Versammlung, welche musikalisch durch das Kammerorchester „Pro Arte" 
unter der Leitung von Herrn Wolfgang Kramer umrahmt worden war. 
Die angereisten Mitglieder benützten am Nachmittag das angebotene Programm, welches u. a. eine 
Münsterführung, Besuch des Museums für Ur- und Frühgeschichte und eine Kaiserstuhlfahrt vorsah. 
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2. Der Festakt zum 75jährigen Jubiläum des Landesvereins "Badische Heimat" 
am 2 2. September" in Karlsruhe 

Der von der Stadt Karlsruhe bereitwillig zur Verfügung gestellte Bürgersaal des Rathauses bildete einen 
würdigen Rahmen für diese Hauptveranstaltung des Landesvereins im Jubiläumsjahr 1984 und war voll 
besetzt. Der Landesvorsitzende konnte viele Ehrengäste begrüßen, u. a. Herrn Minister Prof. Dr. Engler, 
Herrn Bürgermeister Gauly als Venreter des im Ausland weilenden Oberbürgermeisters, Herrn Bürger-
meister Sack, Herrn Regierungsvizepräsident Dr. Schütz, den Herrn Präsidenten des Oberschulamtes 
Karlsruhe Dr. Müller, die Herren Rektoren und Direktoren der Hochschulen, Museen, Archiven und Bi-
bliotheken, den Kulturreferenten der Stadt Dr. Heck, die Venreter der im Rathaus venretenen Fraktio-
nen, Herrn Dr. Ruland vom Deutschen Heimatbund, Frau Heitland vom Schwäb. Heimatbuhd, Herrn 
G. Jung vom Schwarzwaldverein, den Herrn Bürgermeister der Hebelgemeinde Hausen i. W., Gäste aus 
dem Ausland und nicht zuletzt den Ehrenpräsidenten des Landesvereins Herrn Dr. Knittel und unsere 
Ehrenmitglieder Frau Dorner und Herrn Bozenhardt. An die Begrüßung schloß sich die Rezitation „Das 
Badische" von Wilhelm Hausenstein an, vorgetragen von Jörg Vögely. Den Festvonrag hielt Herr Mini-
ster Prof. Dr. Engler, der selbst Badener und Mitglied unseres Landesvereins ist. Diese mit großem Beifall 
aufgenommene Rede finden unsere Mitglieder im Anschluß an diesen Bericht im Wortlaut, ebenso die 
Ansprachen des Herrn Bürgermeisters Gauly und des Landesvorsitzenden. Ein weiteres Grußwort sprach 
Herr Dr. Ruland vom Deutschen Heimatbund. Bei dem Festakt musizierte das Orchester der Volkshoch-
schule Karlsruhe unter der Leitung von Norbert Löw und trug wirkungsvoll zum Gelingen der Feier-
stunde bei. 
Der Jubiläumsfestakt war, das war die einhellige Meinung aller Anwesenden, eine wohlgelungene Veran-
staltung, würdig des hohen Anlasses und der Bedeutung des Landesvereins „Badische Heimat" angemes-
sen. 
Am Nachmittag stand den Mitgliedern und Gästen ein gutes Angebot der Ortsgruppe Karlsruhe zur Ver-
fügung: Große Stadtrundfahrt, Besuch und Führung im Landesmuseum (Schloß), im Prinz-Max-Palais 
und im Generallandesarchiv mit einer Demonstration in der Restaurierungswerkstätte. 

3. Der „Badische Abend" am 22.9.1984 im Stephansaal des Dekanatszentrums in Karlsruhe 

Um es vorweg zu sagen: Dies war ein hervorragend gelungener Abend. Die Atmosphäre war badisch har-
monisch, und das Programm kam sehr gut bei den sehr zahlreich Erschienenen an. Es war ein glückliches 
Vorhaben, unsere Mundartdichter zu Wort kommen zu lassen. Sie alle boten Heiteres und Besinnliches 
aus ihrem Schaffen, waren ihre eigenen Interpreten und zogen die Zuhörer in ihren Bann: Gerhard Jung, 
Lörrach (,,Mir Mensche un unseri Zit, en alemannische Betrachtig zum Geburtstag vu der Badische Hei-
met" und „Au d'Wälderlüt chönne lache"), Dr. Hübner, Pforzheim (,,Gedichte und G'schichtle aus dem 
alde Pforze"), Hans Leopold Zollner, Ettlingen (,,Gedichte und Geschichten aus Baden"), Rudolf Lehr, 
Sandhausen (,,Gedichte, Geschichten, Sprüche"). Der Tenor Hans Beck, Endingen, erfreute mit Volks-
und Hebelliedern die Zuhörer, begleitet von Herrn Wolfgang Sieb. Das musikalische Gerüst des Abends 
gestaltete das Karlsruher Bläser-Oktett unter der Leitung von Dieter Ehlermannn in ausgezeichneter 
Weise. Alle Programmpunkte fügten sich nahtlos aneinander zur Freude der Mitglieder und Gäste, die 
einen Abend erlebten, der noch lange in Erinnerung bleiben wird und welcher dem Landesverein „Badi-
sche Heimat" viele Freunde gewonnen hat. 
Mit dem „Badischen Abend" fanden die Feierlichkeiten zum 75jährigen Jubiläum des Landesvereins ihren 
würdigen Abschluß. 

L. Vögely 
1. Landesvorsitzender 
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Bürgermeister Kurt Gauly, 
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III. Museen unserer Heimat 

Das „Schwarzwälder Trachtenmuseum" 
in Haslach im Kinzigtal 

Manfred Hildenbrand, Hofstetten 

Der Schwarzwald und die Landschaften am 
Oberrhein gehören ohne Zweifel zu den tra-
ditionsreichsten und vielseitigsten Trachten-
landschaften in Deutschland1). Im Schwarz-
wald und in seinen Vorlanden ist die Trach-
tentradition noch so lebendig, daß sie heute 
noch in der Lage ist, ihre Individualität in 
Brauchtum und festlicher Repräsentation 
zum Ausdruck zu bringen. 

Ende des 17. Jahrhunderts und Anfang des 
18. Jahrhunderts entstanden aus der damali-
gen Mode im Schwarzwald und am Ober-
rhein eine Vielzahl unterschiedlicher bäuerli-
cher Trachten. Beeinflußt durch den Zeit-
geist und verschiedene Moderichtungen, ge-
prägt durch die Landschaft, durch die Men-
talität der Bewohner, durch Armut und 
Wohlstand und durch konfessionelle Bin-
dungen, treten einzelne bäuerliche Volks-
trachten bereits im 18. Jahrhundert deutlich 
in Erscheinung. Sie wurden fortentwickelt 
sowie variiert und wurden bis Ende des 19. 
Jahrhunderts in den ländlichen Gegenden all-
gemein getragen . Seit Beginn des 20. Jahr-
hunderts wurden die Volkstrachten durch 
modische Kleidung immer mehr zurückge-
drängt. 

Das Bestreben, die Trachten zu erneuern, 
geht heute vor allem von den zahlreichen, in 
den letzten Jahren neu entstandenen Trach-
ten- und Musikvereinen aus, was natürlich 
manche Probleme aufwirft. Heimatabende 
im Dienste des Fremdenverkehrs verführen 
allzu leicht dazu, die Tracht nur nach ihrer 
„Bühnenwirksamkeit" zu gestalten, ohne 

Rücksicht auf die alte Tradition und ihre 
Verankerung im Brauchtum. 

Im Haslacher Kloster entstand ein 
überregionales T rachtenmuseum 

Am 7. Mai 1980 wurde in Haslach im Kin-
zigtal im renovierten ehemaligen Kapuziner-
kloster das „Schwarzwälder Trachtenmu-
seum "2) eröffnet, in welchem die V olkstrach-
ten des Schwarzwaldes und der Oberrhein-
landschaft in ihren ursprünglichen Formen 
gezeigt und bewahrt werden. 
Das Klostergebäude im Herzen Haslachs 
eignet sich bestens für ein derartiges Mu-
seum. In ganz Baden gibt es kein Kapuziner-
kloster mehr, das noch so vollständig erhal-
ten ist wie das Kloster in Haslach. Aus die-
sem Grunde konnte mit tatkräftiger Unter-
stützung des Denkmalamtes und mit groß-
zügiger Bezuschussung des Landes Baden-
Württemberg und des Ortenaukreises das 
Klostergebäude und die Außenanlagen origi-
nalgetreu restauriert werden. 
Die Renovierungsarbeiten, die 1973 anliefen, 
konnten mit Fertigstellung des Klostergar-
tens im Frühjahr 1980 beendet werden. Im 
September 1984 wurde auch die Renovie-
rung der Klosterkirche und der Loretoka-
pelle abgeschlossen. Erbaut wurde das ehe-
malige Kapuzinerkloster in Haslach 1630 bis 
1632, also mitten im Dreißigjährigen Krieg, 
in einer Zeit des Schreckens und der unsägli-
chen Not3). Es steht noch heute so da, wie es 
damals erbaut worden war: ein Gebäude-
komplex von spartanischer Einfachheit, aber 
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Das renovierte Klostergebäude in Haslach, in dem das Trachtenmuseum untergebracht ist 
(Foto: Manfred H ildenbrand) 

trotzdem ein Bauwerk von einmaliger archi-
tektonischer Geschlossenheit und bleibender 
schlichter Schönheit. 
Die Idee, im Haslacher Kloster ein über-
regionales Trachtenmuseum einzurichten, 
wurde 197 4 von Alfred Schmid geboren. Für 
das Klostergebäude suchte man damals eine 
neue Zweckbestimmung. Zwar beherbergten 
einige Räume des Klosters bereits seit 1 913 
ein örtliches Heimatmuseum4), das von Wil-
helm Engelberg5) begründet worden war. 
Durch die Wirren des Zweiten Weltkrieges 
wurden seine Bestände stark reduziert. Erst 
1953 konnte das Museum als Hansjakob-
und Heimatmuseum von Franz Schmider6) 

im Refektorium, Mönchschor und in der Sa-
kristei des Klosters neu eingerichtet werden. 
Der größte Teil des ehemaligen Klosters 
blieb jedoch Armenhaus und verfiel immer 
mehr. Als man endlich 1973 die Renovie-
rungsarbeiten in Angriff nahm, mußte das 
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Heimatmuseum ausgeräumt werden. Der 
größte Teil seiner Exponate, die Heinrich 
Hansjakob betrafen, wurden in Hansjakobs 
Alterssitz, dem „Freihof", ausgestellt, der als 
„Hansjakobmuseum" von Maria Schaettgen 
neu eingerichtet wurde7) . 

Der Plan Alfred Schmids, im renovierten 
Kloster ein Trachtenmuseum einzurichten, 
ging von der Überlegung aus, daß ein Hei-
matmuseum in der üblichen Form nur örtli-
ches, höchstens regionales Interesse hervor-
rufen würde. Ein Trachtenmuseum, das alle 
Volkstrachten des Schwarzwaldes und der 
angrenzenden Gebiete beherbergen würde, 
war dagegen etwas Einmaliges, was im gan-
zen süddeutschen Raum nicht vorhanden 
war und von dem eine überregionale Attrak-
tivität erwartet werden konnte. Ein stadt-
geschichtliches und regionalgeschichtliches 
Museum soll zu einem späteren Zeitpunkt im 
Mönchschor und in der Sakristei des Klo-



sters eingerichtet werden. Auch die Kloster-
kirche soll nach ihrer Renovierung museal 
genutzt werden. 

Das „Schwarzwälder Trachtenmuseum" ist 
im Obergeschoß des Klostergebäudes unter-
gebracht. Im Erdgeschoß befindet sich das 
städtische Verkehrsamt und Räume für den 
Fremdenverkehr. Aus Raumgründen konnte 
natürlich nicht die Tracht jeder Gemeinde 
aus dem Schwarzwald und dem Oberrhein-
gebiet ausgestellt werden, sondern nur die 
typischen Haupttrachten eines Trachtenge-
bietes. 
In der rustikalen Atmosphäre der ehemaligen 
Mönchszellen im oberen Stockwerk des Klo-
sters werden die bäuerlichen Volkstrachten, 
nach Gebieten geordnet, in sechzehn Groß-
raumvitrinen ausgestellt. Eine originalgetreu 
restaurierte und eingerichtete Mönchszelle 
samt betenden Kapuzinermönch gehört 
ebenfalls zum Ausstellungsbereich. 
Die Beschaffung und das Aufbereiten der 
Trachten erwies sich als sehr mühsam. Eine 
Arbeitsgruppe unter Leitung von Alfred 
Schmid arbeitete jahrelang, um das 
,,Schwarzwälder Trachtenmuseum" einzu-
richten, Tausende von Kilometern mußten 
zurückgelegt werden, um die begehrten, oft 
kaum noch zu findenden alten Original-
trachten aufzuspüren und für das Trachten-
museum zu gewinnen, teils käuflich, teils als 
Leihgabe, manchmal sogar als Geschenk. 
Die Exponate, hauptsächlich lebensgroße 
Puppen in alten Originaltrachten, zeigen die 
Volkstrachten vom Renchtal bis zum Hoch-
rhein sowie dem Rheintal. Unter anderem 
werden ausgestellt Trachten aus Gutach, 
Einbach, Mühlenbach, die Fürstenberger 
Tracht, Trachten aus Lehengericht, aus dem 
Harmersbachtal, aus der Baar, aus St. Ge-
orgen, aus dem Elztal, Glottertal, aus St. Pe-
ter, St. Märgen, aus dem Hotzenwald, dem 
Markgräfler Land, die Vreneli-Tracht aus 
dem Wiesental, Trachten aus dem Hanauer 
Land, dem Ried, aus Schutterwald, aus dem 
Schuttertal. Auch die typische Arbeitstracht 

der Schwarzwälder Bäuerinnen und Bauern 
ist in einer besonderen Vitrine ausgestellt. 
In acht Schauvitrinen werden eine Vielfalt 
von Einzelteilen der verschiedenen Trachten-
gebiete gezeigt, wie Goller, Vorstecker, Kap-
pen, Hauben, Kappenböden, Schäppel, 
Halstücher usw. Um das typisch bäuerliche 
Milieu der einzelnen Trachtenlandschaften 
zu charakterisieren, werden auch eine große 
Anzahl von Originalutensilien, Werkzeuge 
und Gegenstände des bäuerlichen Alltags ge-
zeigt, wie Druckmodel für den Zeuglesdruck 
der Trachtenstoffe, Strohflechterei, Trach-
tenschmuck, Gürtel, sogenannte „Trögle" 
(bemalte Holzkästen), Schnapsbuddel, Spinn-
räder, Hanfknitschen, Schwarzwalduhren, 
Hinterglasmalereien, alte Truhen und 
Bauernschränke und vieles mehr. 
Um die Entwicklung der Trachten zu illu-
strieren, werden an den Wänden der Gänge 
im Museum viele zeitgenössische Trachten-
stiche und Graphiken sowie alte Originalfo-
tografien von den Trachtenfesten in Freiburg 
(1895) und Haslach (1899) gezeigt. 
Die Sammlung kostbarer Trachten wird er-
gänzt durch eine eigens der Fastnacht gewid-
meten Abteilung. Nicht ohne Grund sind die 
originellsten Narrengestalten des schwä-
bisch-alemannischen Fastnachtsbrauchtums 
ebenfalls im „Schwarzwälder Trachtenmu-
seum" vertreten. Einmal ist das „Narrenhäs" 
auch eine Art Tracht, und zum anderen ge-
hört Haslach i. K. zu den alten Narrenhoch-
burgen im Schwarzwald8). 

Heinrich Hansjakob und die Volkstrachten 

Daß ausgerechnet die Hansjakobstadt Has-
lach i. K. Sitz des ersten großen Trachten-
museums Süddeutschlands wird, fügt sich 
nahtlos in das Erbe jenes Volksschriftstellers 
ein, der Haslach im ganzen Schwarzwald 
und darüber hinaus bekannt gemacht hat. 
Wie kein anderer hat sich nämlich Hansja-
kob zu seiner Zeit für die Erhaltung der 
bäuerlichen Trachten eingesetzt und für eine 
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Mädchentracht aus dem Glottertal 
(Foto: Manfred Hildcnbrand) 

Renaissance der Trachtenbewegung Ende 
des 19. Jahrhunderts gesorgt. 
Auf Anregung des mit ihm befreundeten 
Schwarzwaldmalers Professor Wilhelm Hase-
mann aus Gutach verfaßte Hansjakob 1892 
die Flugschrift „Unsere Volkstrachten. Ein 
Wort zu ihrer Erhaltung"9). Die Bauern, 
so schreibt der Haslach er Volksschriftsteller 
hier, sollten stolz sein auf ihre alten Trach-
ten, die auf den ersten Blick zeigten, daß sie 
dem ältesten, dem ehrenwertesten und not-
wendigsten Stande der Welt, dem Bauern-
stande, angehörten. Auch die Rücksicht auf 
die Religion, die Bewahrung der von den 
Vätern ererbten guten Sitten fordere das 
Festhalten an den Volkstrachten 10). 

Hansjakobs Aufruf sollte in kürzester Zeit 
Früchte tragen. An verschiedenen Orten Ba-
dens wurden Trachtenvereine gegründet. 
Der erste Trachtenverein entstand übrigens 
ganz in der Nähe von Haslach i. K., im be-
nachbarten Hausach. Dort wurde 1894 der 
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„Verein zur Erhaltung der Volkstrachten im 
Gutach- und Kinzigtal" gegründet11). Auf 
Initiative Hansjakobs wurden die Trachten-
vereine Badens 1895 im badischen Volks-
trachtenverein zusammengefaßt. Im gleichen 
Jahr, am 29. September 1895, fand in Frei-
burg das erste große Trachtenfest statt, wel-
ches zum erstenmal die verschiedensten 
Trachten aus allen Teilen des Großherzog-
tums Baden in einem großen Fest mit Umzug 
zusammenführte. Im „Schwarzwälder Trach-
tenmuseum" sind mehrere Originalfotos von 
diesem Trachtenfest ausgestellt. Eine Auf-
nahme zeigt Hansjakob, den damaligen 
Pfarrer von St. Martin in Freiburg, mit einer 
Trachtengruppe aus Steinach bei Haslach 
i.K. 
Am 4. Juni 1899 wurde in Hansjakobs Vater-
stadt Haslach das zweite badische Trachten-
fest durchgeführt12), das 1800 Trachtenträ-
ger aus allen Gegenden Badens nach Has-
lach i. K. brachte. 25 000 Besucher säumten 
damals die Straßen des Städtchens, als der 
große Umzug stattfand. Sogar Großherzog 
Friedrich und Großherzogin Luise waren auf 
der Ehrentribüne beim „Fürstenberger Hof" 
anwesend und harrten geduldig auf das Vor-
beiziehen des Trachtenumzuges, der nahezu 
zwei Stunden dauerte. In den Räumen des 
„Fürstenberger Hofes" fand am gleichen Tag 
auch die erste Sandhaas-Ausstellung statt. 
600 Zeichnungen und Bilder des Haslacher 
Malers Carl Sandhaas wurden dort gezeigt, 
der mit seinem Zeichenstift und Pinsel eine 
Vielzahl von interessanten Trachtenträgern 
festgehalten hat. 
Noch einmal griff Heinrich Hansjakob 1900 
zur Feder und schrieb das Vorwort zu einer 
der schönsten Trachtenbildersammlungen, 
die jemals veröffentlicht wurden: ,,Volks-
trachten aus dem Schwarzwald. 25 Original-
aquarelle nach der Natur gezeichnet von 
Heinrich Issel"13). Was den Volkstrachten 
aus dem Schwarzwald den Untergang 
bringe, so schreibt Hansjakob in diesem Vor-
wort, sei die Freizügigkeit, die alles vom 
Land in die Stadt locke, sowie der allgemeine 



Mühlbacher Tracht, 
Harmersbachtal - Frauen-
tracht 
(Foto : Manfred Hildcnbrand) 

Zug der Zeit, der allem Alten und Herge-
brachten feind sei und überall Zustände 
schaffen wolle wie in den Vereinigten Staa-
ten von Amerika14). 

Carl Sandhaas, der Haslacher T rachtenmaler 

Neben Heinrich Hansjakob war es der be-
reits erwähnte begabte Haslacher Maler Carl 
Sandhaas (1801-1859) 15), der die Vielfalt 
der Schwarzwälder Trachten schon in der er-

Trachten aus der Baar 
(Foto: Manfred Hildcnbrand) 

sten Hälfte des 19. Jahrhunderts in seinen 
Bildern beschrieben hat. Hansjakob hat ihm 
in seinem Buch „Wilde Kirschen" als den 
,,närrischen Maler" ein Denkmal gesetzt16). 

1801 in Hüfingen geboren, verbrachte der 
junge Sandhaas die Jugendjahre in der Hei-
mat seiner Mutter, in Haslach i. K. Lehr-
und Studienjahre führten den begabten 
Künstler in die Fremde. Etwa von 1830 an 
bis an das düstere Ende seines von Schwer-
mut beschatteten Daseins im Jahre 1859 war 
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dann Haslach i. K. seine eigentliche Heimat. 
Früh schon hielt der unermüdliche Zeichen-
stift des innerlich Einsamen eine selbstge-
schaffene Phantasiewelt fest. Zugleich aber 
b~obachtete er mit wachem Auge die Ereig-
msse und Gestalten seiner Umwelt, die er mit 
unfehlbarem Blick für das Wesentliche dar-
zustellen wußte. So entstand eine unüberseh-
bare Anzahl von Bleistiftzeichnungen und 
kolorierten Zeichnungen. Vor allem sind es 
die Schilderungen aus dem kleinbürgerlichen 
un~ bäue~lichen Leben seiner Kinzigtäler 
Heimat, die für uns wertvolle bildliche Do-
kumente des heimatlichen Lebens aus der er-
sten Hälfte des 19. Jahrhunderts darstellen. 
Sandhaas zeigt uns seine Kinzigtäler in ihrer 
werktäglichen und sonntäglichen Tracht. So 
bilden diese Trachtenbilder ein genaues Bild 
kleinstädtischer und bäuerlicher Kleidung in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Seit 5. Oktober 1984 gibt es im Obergeschoß 
d_es „Freihofs", des Alterssitzes Hansjakobs, 
eme ständige Carl-Sandhaas-Ausstellung, in 
der über 300 Bilder des Künstlers zu sehen 
sind. Sie stammen alle aus dem Besitz der 
Stadt Haslach i. K. 
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Die Riedtracht 
(Foto: Manfred Hildenbrand) 

Die Aufgabe des „Schwarzwälder Trachten-
museums" 

Ganz im Sinne ihrer beiden großen Söhne, 
Heinrich Hansjakob und Carl Sandhaas, will 
die Stadt Haslach i. K. in ihrem neuen 
„Schwarzwälder Trachtenmuseum" in Form 
und Material die ursprünglichen Original-
trachten der Nach weit erhalten, die frühere 
Entwicklung des Trachtenwesens im 
Schwarzwald aufweisen, was besonders an-
hand der Trachtenbilder von Carl Sandhaas 
verfolgt werden kann, und somit einen wich-
tigen Beitrag zur Volkskunde und Brauch-
tumspflege leisten. Schließlich ist das Tragen 
der bäuerlichen Trachten gerade in der 
Ortenau und vor allem im Kinzigtal und sei-
nen Seitentälern noch heute sehr lebendig. 
Beim 8. Kreistrachtenfest am 3. Juli 1983 in 
Gengenbach wurde der Festzug von 1500 
Trachtenträgerinnen und Trachtenträgern 
gebildet, die von 20 000 Menschen bejubelt 
wurden17). 



Anmerkungen 
1) Über die Trachten des Schwarzwaldes und des 
Oberrheingebietes vgl. Joseph Bader, Badische 
Volkssitten und Trachten, Karlsruhe 1843/44; 
Hermann Busse/Wilhelm Fladt, Schwarzwälder 
Volkstrachten, Sonderheft „Mein Heimatland", 
Heft 7 /8, 1934; Rudi Keller, Die Trachten am 
Oberrhein, Straßburg 1942; Albert Reinhardt, 
Schwarzwälder Trachten, Karlsruhe 1968; Heinz 
Schmitt, Badische Trachtenpflege in Vergangen-
heit und Gegenwart, Badische Heimat, Heft 1, 
1983, S. 191 ff. 
2) Vgl. Manfred Hildenbrand, Das neue 
„Schwarzwälder Trachtenmuseum" in Haslach im 
Kinzigtal, Die Ortenau 60, 1980, S. 314 ff. Dieser 
Aufsatz wurde für die Badische Heimat umgear-
beitet und erweitert. 
3) Über die Geschichte des Haslacher Klosters vgl. 
Manfred Hildenbrand, Das Kapuzinerk.loster in 
Haslach im Kinzigtal, Die Ortenau 58, 1978, S. 
483 ff. 
4) Maria Schaettgen, Das Haslacher Hansjakob-
und Heimatmuseum, Die Ortenau 50, 1970, S. 
134 ff. 
5) Über sein Leben und Wirken vgl. Ernst Engel-
berg, Kleine und große Welt im Leben und Wir-
ken des Haslacher Bürgers Wilhelm Engelberg 

(1862-1947). Über Traditionen der badischen Re-
volution 1848/49, Die Ortenau 59, 1979, S. 69 ff. 
6) Über die Verdienste von Franz Schmider, des 
Ehrenbürgers von Haslach i. K., vgl. Manfred Hil-
denbrand, In memoriam Franz Schmider, Hansja-
kob-Jahrbuch V, 1975, S. 127 ff. 
7) Über das neu eingerichtete Hansjakobmuseum 
vgl. Alois Krafczyk, Ein Besuch bei Hansjakob, 
,,Schwarzwälder Bote" v. 10.8.1979. 
8) Manfred Hildenbrand, Fasnachtsbrauchtum in 
Haslach im Kinzigtal. In: Haslach im Kinzigtal, 
aus Geschichte und Brauchtum. Hrsg. v. Manfred 
Hildenbrand, Haslach i. K., 1978, S. 131 ff. 
9) Freiburg i. Br., 1892. 
10) Ebenda, S. 12. 
11) Heinz Schmitt, a. a. 0., S. 194. 
12) Karl Gageur, Das Trachtenfest in Haslach im 
Kinzigtal, Freiburg i. Br., 1899. 
13) Freiburg i. Br., Kunstverlag J. Elchlepp, 1900. 
14) Ebenda, S. 3. 
15) Über ihn vgl. Franz Schmider, Maler Carl 
Sandhaas, Haslach, 2. Aufl. 1984, sowie neuerdings 
Escher Vögely, Der „närrische Moler" von Has-
lach, Ekkart-Jahrbuch 1985, S. 87-96. 
16) Heinrich Hansjakob, Wilde Kirschen, 16. 
Aufl., Haslach i. K. 1983, S. 181 ff. 
17) ,,Offenburger Tageblatt" v. 4. 7. 1983. 

Landesverein, Vorstand und Beirat 
gratulieren unserem hochverdienten Ehrenmitglied 

Frau Else Dorner 

herzlichst zum 80. Geburtstag und wünschen noch 
viele gute Jahre in Gesundheit und Wohlergehen. 
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Der Begriff„Heimat" 
in progressiver Definition ( IV) 
Heimat in Gemengelage 

Heimat ist nicht mehr Gegenstand passiven Gefühls, sondern Medium und 
Ziel praktischer Auseinandersetzung; Heimat kann nicht ohne weiteres auf 
größere staatliche Gebilde bezogen werden, sondern betrifft die unmittel-
bare Umgebung; Heimat erscheint gelöst von nur-ländlichen Assoziationen 
und präsentiert sich als urbane Möglichkeit; Heimat ist nichts, das sich kon-
sumieren läßt, sondern sie wird aktiv angeeignet. Heimat hat, wie in der 
ursprünglich-konkreten Bedeutung des Wortes, wieder sehr viel mit Alltag 
und alltäglichen Lebensmöglichkeiten zu tun. 
Ich stehe nicht an, diese Ausprägung des Heimatbegriffi als zeitgemäß zu be-
zeichnen. Aber das schließt nicht aus, daß auch die älteren Bedeutungen und 
Bedeutungsanklänge weitergetragen werden. Wer sich mit derart komple-
xen, vielschichtigen Begriffen abgibt, muß mit„ Ungleichzeitigkeiten" rech-
nen. Charakteristisch für die Verwendung des Heimatbegriffi ist gerade die 
Gemengelage, das (gar nicht immer bemerkte) Zusammentreffen ganz ver-
schiedener Vorstellungen. Insofern läßt sich die Frage, ob die Auseinander-
setzung mit Heimat denn überhaupt modernen Standards entspreche, kei-
neswegs mit Ja oder Nein beantworten - eine Antwort müßte sich viel-
mehr ungefähr der spielerisch-schneckentänzerischen Sophistik bedienen, die 
G. F. fonke in seinem„ Geometrischen Heimatroman" vorträgt: ,,Man geht 
meistens viel eher mit der Zeit, indem man gegen die Zeit geht, in letzter 
Zeit ist es allerdings vielfach üblich geworden, gegen die Zeit zu gehen, so 
daß das Gegen-die-Zeit-Gehen zum Schluß ein Mit-der-Zeit-Gehen wieder 
geworden ist, deshalb gehen manche wieder mit der Zeit in des Wortes ur-
sprünglichster Bedeutung, um so wiederum auf ihre ganz eigene Art und 
Weise gegen die Zeit zu gehen, eigentlich und vor allem, um dadurch wie-
derum mit der Zeit gehen zu können!" 
Jedenfalls provoziert der Begriff Heimat nicht nur die Gefahr von Mißver-
ständnissen, sondern gibt auch die Chance der Vermittlung zwischen sehr 
verschiedenartigen Positionen. Konvergenzen zeichnen sich ab; das neue, 
aktive Heimatverständnis scheint nicht leicht aufzuhalten oder auszuschal-
ten. 

Hermann Bausinger, 
Auf dem Wege zu einem neuen, aktiven Heimatverständnis. 
In: Der Bürger im Staat, Heft 4, 1983 



Buchbesprechungen 

I. Orte, Landschaften 

Durlach, Ein Bildband. fotografiert von Samuel 
Degen, Günter Heiberger, Jürgen Sormani, mit 
Texten von Jan-Dirk Rausch. (Karlsruhe-)Dur-
lach; Widmann 1983 

Die alte badische Markgrafenstadt Durlach er-
fährt durch diesen bemerkenswerten Bildband eine 
angemessene Würdigung. Bis heute leidet Durlach 
unter historischen Schicksalsschlägen. Nach der 
völligen Zerstörung der Stadt im Jahre 1689 und 
dem Wegzug des Hofes nach Karlsruhe 1718 hat 
es sich nie mehr zur alten Größe aufschwingen 
können, sondern blieb zu einem Dasein im Schat-
ten der immer mächtiger anwachsenden Residenz 
und Landeshauptstadt verurteilt. Zwar verschaffte 
ihm die im 19. Jahrhundert mit Erfolg betriebene 
Industrialisierung einige Geltung, doch bedeutete 
die Eingemeindung nach Karlsruhe im Jahr 1938 
wiederum einen schweren Schlag für das seine Ei-
genart mühsam bewahrende Durlach. Natürlich 
hat man sich damit abgefunden, abfinden müssen, 
nachdem auch der Landtag von Württemberg-Ba-
den 1950 nicht bereit war, die Maßnahme des NS-
Gauleiters rückgängig zu machen, doch führte 
dieses Sichabfinden eher noch zu einer vermehrten 
Betonung der Durlacher Besonderheiten. Ein klein 
wenig schimmern die Animositäten gegenüber 
Karlsruhe auch im Text des Buches durch. Sie 
werden von Wahldurlachern nicht weniger ge-
pflegt als von Alteingesessenen. Der Textautor al-
lerdings ist gebürtiger Durlacher des Jahrgangs 
1958, und man wundert sich fast ein wenig, daß 
junge Leute ein so ausgeprägtes Heimatbe-
wußtsein haben. Das läßt dann den Rezensenten 
auch über den einen oder anderen historischen 
Schnitzer hinwegsehen, zumal der engagierte Text 
wirklich gut lesbar geschrieben ist und überdies 
eine Menge Information enthält. Jung sind auch 
die drei Fotografen (zwischen 1950 und 1954 ge-
boren), die ohne die Autorschaft der einzelnen Bil-
der zu bezeichnen, allesamt eine Liebeserklärung 
an ihre Heimatstadt abgeben. Die Bilder, aus-
schließlich Farbfotos in den unterschiedlichsten 
Formaten, sind mit den Texten zusammen in ei-
nem äußerst reizvollen Layout angeordnet. Das 
Ganze folgt keiner strengen Systematik, doch las-
sen sich einige Themen benennen; Stadtge-
schichte, Turmberg, Feuerwehr, Vereine, Schloß-
garten und Hinterhofgrün, Fasnacht, Altstadtfest, 

Industrie, Gewerbe. Die Bilder sind durchweg von 
hervorragender Qualität. Viele Motive sind mehr-
fach abgewandelt und in unterschiedlichen Per-
spektiven vertreten. Manches ist überraschend und 
neu, aber immer liebevoll, nie „kritisch" aufgefaßt. 
Natürlich wird auch einiges vermißt, vor allem aus 
den Bereichen Politik und Kultur, aber die Auto-
ren ließen durchblicken, daß sie bei Erfolg des 
vorliegenden Bandes die Lücken in einem zweiten 
schließen könnten. 
Das Buch wendet sich in erster Linie an alte und 
neue Durlacher, doch ist es darüber hinaus ein 
hervorragendes Beispiel dafür, wie ein Bildband 
über eine Stadt modern und heimatverbunden ge-
staltet werden kann, ohne der Gefahr zu erliegen, 
sentimental und kitschig zu werden. 

Heinz Schmitt 

Stadt Lörrach, Hrsg., ,,Lörrach, Landschaft, Ge-
schichte, Kultur", herausgegeben zur Erinnerung 
an das vor 300 Jahren am 18. 11. 1682 verliehene 
Stadtrechtsprivileg, 1982, 708 S., 52,- DM 

Die Stadt Lörrach hat sich und ihren Bürgern mit 
diesem Band ein stattliches Jubiläumsgeschenk ge-
macht. Der Band hat Gewicht, nicht nur im wörtli-
chen Sinn, sondern besonders des Inhalts wegen. 
Was hier in ausgezeichneter Ausstattung vorliegt, 
ist eine Ortsgeschichte, wie man sie selten antrifft. 
Hervorragende Fachleute haben zur Feder gegrif-
fen, um dieses Buch zu gestalten; Dr. Dr. Otto 
Wittmann, Lörrach (Der Naturraum und seine 
Geschichte), Dr. Hugo Heim, Basel (Geographie), 
Dr. Gerhard Fingerlin, Freiburg (Urgeschichte, 
Römerzeit und frühes Mittelalter), Dr. Hansmar-
tin Schwarzmaier, Karlsruhe (Lörrach im Mittelal-
ter), Dr. Paul Rothmund, Rheinfelden (Streiflich-
ter aus drei Jahrhunderten, Lörrach vom 16.-18. 
Jh.), Prof. Dr. Hugo Ott, Freiburg (Lörrachs Weg 
zur Industriestadt), Oberbürgermeister Egon Hu-
genschmidt, Lörrach (Lörrach 1960-1982), Dr. 
Annemarie Heimann-Schwarzweber, Lörrach 
(Sichtbare Vergangenheit in Baudenkmälern und 
in der bildenden Kunst), Dr. Berthold Hänel, Lör-
rach (Kulturelles Leben in der Stadt). Zu diesem 
Werk kann man der Stadt Lörrach nur gratulieren. 

L. Vögely 
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Hockenheim 

Entlang des Kraichbachs entwickelte sich der 
Ortskern Hockenheims, eines früheren Straßen-
dorfes, heute jedoch eine entfaltete Mittelstadt 
von rund 16 500 Einwohnern, mit Rang und Na-
men und einer agilen, kritischen Bevölkerung -
läuft doch gegenwärtig eine Bürgerbefragung mit 
Unterschriftensammlung gegen einen Bebauungs-
beschluß des Gemeinderats wegen der Errichtung 
einer Stadthalle. Wie immer das Ergebnis eines zur 
Stunde noch erstrebten Bürgerbegehrens und eines 
eventuellen Bürgerentscheids sein wird - die Ei-
genwilligkeit ist erneut bestätigt! Bei einer frühe-
ren Bürgeraktion wurden bessere Parkmöglichkei-
ten und Eingrenzung von Lärmbelästigungen an 
Renntagen im Motodrom erstritten. Mit „Fahrrad-
geschichten", aufgelesen vom Motodrom zu Hok-
kenheim, befaßte sich jüngst das Fernsehen Süd-
west 3 und stellte unter anderem die historische 
Fahrt des Freiherrn von Drais mit seinem Laufrad 
von Mannheim nach Schwetzingen dar. Zum 
Rhein-Neckar-Kreis gehört die Rennstadt, die 
heutzutage die motororientierte Welt kennt. 
Diese aktuellen Hinweise mögen genügen, um 
eine dynamische Gemeinde zu charakterisieren, 
die zur Jahreswende in Wort und Bild mit einem 
sehr gefällig aufgemachten Buch von sich reden 
macht. Der Verkehrsverein Hockenheim e. V. ist 
Herausgeber und Verlag zugleich. Über 1200 
Jahre Geschichte wurden im ersten Teil nach dem 
1976 verstorbenen Heimatforscher Ernst Brauch 
konzipiert (Ernst Brauch: Hockenheim, Stadt im 
Auf- und Umbruch - 1965 im Selbstverlag). Wäh-
rend er noch von einem Auf- und Umbruch 
sprach, kann Gustav Schrank den zweiten Teil des 
neuen Werkes mit „Hockenheim - Stadt mit Zu-
kunft" überschreiben. Zu beiden Grundrissen 
steuert Carl-Otto Rübartsch hervorragend aufge-
nommene und sorgfältig ausgewählte Bilder bei. 
Und wer sich nach der grundlegenden Lektüre 
und Bildbetrachtung noch mit einzelnen besonders 
bemerkenswerten Bauten befassen will oder inter-
essiert nähere Erläuterungen sucht, findet diese im 
nachgefügten Anhang „Bemerkenswerte Bauten" 
(Helmut Braun und Gustav Schrank). Im Jahre 
1982 hat die Hockenheimer-Ring GmbH „Die 
Biographie einer Rennstrecke" (Ernst Christ, Dr. 
Kurt Buchter, Wilhelm Herz) und eine „Renn-
sport-Chronik" (Dieter Herz) in einem respekta-
blen Band vereint im Eigenverlag herausgebracht, 
so daß eigentlich mit der in die Gegenwart heran-
führenden Neuerscheinung eine echte Marktlücke 
geschlossen wurde, denn ein Portrait der Stadt 
fehlte seit dem grundlegenden Werk von Ernst 
Brauch. Dies wird nunmehr in kräftigen Strichen 
nachgezogen, von dem ersten dokumentierten 
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Nachweis (796 im Lorscher Kodex) über die Erhe-
bung zur Stadt 1895 durch Großherzoglichen Er-
laß, die „Stunde null" Ende des Zweiten Weltkrie-
ges, bis zum Bau der Schnellbahntrasse Mann-
heim-Stuttgart mit allen speziellen Problemen, 
Erhöhung der Autobahn (A 61), Verlegung der 
B 36 nach Westen und die damit verbundenen Ein-
griffe in die Umwelt, vor allem in den Waldbe-
stand der „Schwetzinger Hardt". Die Ausdehnung 
der Stadt nach den schrecklichen Notzeiten unter 
Bürgermeister Franz Hund, dank der dynami-
schen 20jährigen Amtszeit von Bürgermeister Dr. 
Kurt Buchter mit der entscheidenden Erschließung 
des Industriegebietes „Talhaus" und weiterer 
Maßnahmen, wandelten das Gesicht der einstigen 
Arbeiterwohngemeinde mit starkem landwirt-
schaftlichen Einfluß gänzlich. Der dritte Nach-
kriegs-Bürgermeister Gustav Schrank weist mit 
kundigem Sachverstand in dem Buche nach, wes-
halb für Hockenheim die Zukunft noch offen ist 
und mit Optimismus der Weg dorthin gegangen 
werden kann. - Wenn man das Buch aus der 
Hand legt, weiß man, daß Hockenheim mit die-
sem Bildband, der in der einheimischen Druckerei 
Weinmann hergestellt wurde, eine Dokumentation 
geschaffen hat, realistisch und analytisch zugleich, 
ohne feuilletonistische Schnörkel. Auflage 3000, 
Preis 40,- DM. Karl Wörn 

II. Geschichte und Kunst 

Kunst der Modeme II. Deutsche Maler am Boden-
see, im Hegau und in Oberschwaben. Heft 11, 
Kunst am See. Friedrichshafen 1983 

Wer sich mit der zeitgenössischen Kunst, speziell 
mit der Malerei im süddeutschen Raum beschäfti-
gen will, findet in den verdienstvollen Sammel-
und Einzelpublikationen des Verlages Robert 
Gessler, Friedrichshafen, gute Informationen. In 
der Reihe Kunst am See sind bisher 11 Bände er-
schienen. Band 6 und der eben erschienene Bd. 11 
stellen jeweils ca. 30 Maler vor. Annette Pfaff-
Stöhr vermittelt mit der Einführung „Deutsche 
Maler am Bodensee, im Hegau und in Oberschwa-
ben" einen guten Überblick. Lothar Burchardt 
führt in seinem Beitrag „Heile Welt am See?" ein-
leuchtende Gründe für den Zug der Künstler auf. 
Der jeweiligen geschichtlichen, politischen Situa-
tion entsprechend, also nicht nur aus ästhetischen 
Gründen siedelten sich die Künstler in dieser Ge-
gend an. Die einzelnen Maler werden mit der 
Vita, den wichtigsten Ausstellungen, der Biblio-
graphie und einer Abbildung erfaßt. Die jeweils 
beigegebenen meist farbigen Wiedergaben sind 
ausgezeichnet gedruckt, so daß der interessierte 



Leser auch vom Bild her einen treffenden Ein-
druck bekommt. Sicher ist der Druckfehler bei 
Otto Dix, geb. 1901 statt 1891, nächstens zu korri-
gieren. Das Bildverzeichnis gibt Auskunft über 
Entstehung, Technik und Größe, und Standort, 
eine willkommene Information, die der gelunge-
nen Veröffentlichung wissenschaftlichen Rang 
gibt. Richard Bellm 

Hans H. Hofstätter, Julius Bissier-Werke im 
Augustiner-Museum Freiburg. 
152 S., 48 Abb., davon 20 farbig. K. Schillinger-
Verlag Freiburg, 1981 

In gediegener Ausstattung, vor allem mit den sehr 
gut gedruckten farbigen Abb. legt der Direktor des 
Augustinermuseums Freiburg, H. H. Hofstätter, 
den Bildband vor: Julius Bissier. Über viele Jahre 
hinweg bemühte sich das Augustinermuseum um 
Werke des inzwischen international bekannten 
Künstlers. Bissier ist 1898 in Freiburg geboren und 
1965 in Ascona gestorben. Mehrere Schenkungen 
von Frau L. Bissier verhalfen nun zu einer reprä-
sentativen Sammlung und damit zu einem guten 
Überblick auf das Gesamtwerk. Der gute beglei-
tende Text und die farbigen Abb. aus den einzel-
nen Schaffensperioden eröffnen das Verständnis 
für den Wandel von der expressiven Vision über 
die sachliche Darstellung der Rheinfähre zu den 
inneren Bildern. In diesen meditativen Tuschebil-
dern, die von der asiatischen Malerei angeregt 
wurden, fand der Künstler zu den abstrakten Bild-
formen von hohem ästhetischem Reiz. In chrono-
logischer Folge wird die Entwicklung der Bildfor-
men, auch der verschiedenen Techniken wie 
Radierung, Tuschpinselzeichnung, Monotypie, 
Holzschnitt ablesbar vorgeführt. Ein abschließen-
der Katalog verzeichnet in ausführlicher Bibliogra-
fie Gemälde, Radierungen, Pinselzeichnungen, 
Monotypien und Holzschnitte aber auch Eiöl-
Temperabilder der wenvollen Sammlung. 

Richard Bellm 

1. Krummer-Schroth, Bilder aus der Geschichte 
Freiburgs. 208 S., 102 Abb., davon 7 farbig, 3 bei-
gefügte Reproduktionen. Schillinger-Verlag Frei-
burg, 1970 3 

Der Titel ist trügerisch. In der Tat handelt es sich 
hier um ein bebildertes Handbuch über die Ge-
schichte der Zähringerstadt. Die bekannte Autorin 

hat die Weihnachts- und Neujahrsgaben der Druk-
kerei Karl Schillinger, Freiburg, in einem Sammel-
band vereinigt. In fünf Kapiteln: Brücken und 
Tore - Der Schloßberg - Bauten des städtischen 
Gemeinwesens - Bürgerhäuser - Kirchen und 
Klöster schildert Ingeborg Krummer-Schroth die 
Baudenkmäler und Kunstwerke Freiburgs. Sehr 
gut eingebunden in die wechselvolle Stadtge-
schichte werden die Bauten zu redenden Zeugen 
der jeweiligen Kulturepoche. früheste Holz-
schnitte und Stiche, Lithografien, Gemälde und 
Fotos illustrieren den erläuternden Text aufs beste 
und lassen das Werden der Stadt im Mittelalter bis 
in den Anfang des 20. Jh.s verfolgen. Seltene Fotos 
dokumentieren bis zum Luftangriff 1944 das 
Stadtbild, das seit der Zerstörung wesentlich ver-
ändert ist. Eine bemerkenswerte Kostbarkeit sind 
die Reproduktionsbeilagen: der große Stich von 
Gregor Sickinger 1589, der Stich von M. Merian 
1644 und die Ansicht von Freiburg um 1700. Die 
Bilder und der überzeugende, gut lesbare Text 
sind eine Fundgrube, erst recht mit dem Register, 
das den Band beschließt. Richard Bellm 

Georg Richter: ,,Oberelsaß und Hochvogesen", 
144 S., 90 Schwarzweiß- und 26 Farbseiten, Ver-
lag G. Braun, Karlsruhe, 1984, 44,- DM 

Mit dem vorliegenden Band wurde der elsässische 
Teil der Buchreihe „Regionen am Oberrhein" ab-
geschlossen. Für das Elsaß waren vorangegangen 
,,Straßburg" und „Das Untere Elsaß", jetzt also er-
fährt das Land im Süden seine Abrundung. 
Das Oberelsaß - wer es kennt, liebt es - ist eine 
der reizvollsten und mit den Hochvogesen ein-
drucksvollsten Landschaften im Herzen Europas. 
Dieses Land zwischen Schlettstadt, der Schweizer 
Grenze und der Burgundischen Fforte mit Colmar 
als dem Kunst- und Wirtschaftsmittelpunkt, be-
sitzt alles, um den Besucher gefangen zu nehmen. 
Unzählbare Schönheiten der Natur in den Hoch-
vogesen, der Wein, die idyllischen, unvergleichli-
chen Städtchen, die Kunst, die Kirchen und Ab-
teien, aber auch die Menschen, die uns „noch im-
mer mit jener halb alemannischen Knitze, halb 
französischen Nonchalance" empfangen, fügen 
sich harmonisch zusammen. Aber das Buch geriet 
nicht zu einem Hymnus auf die Idyllen, auf Essen 
und Trinken, es steht in der Gegenwart, und so 
heißt z.B. eine Kapitelüberschrift „Ottmarsheim 
und die Fabriken" oder „Reichenweier ist nicht 
schuld daran". Georg Richters Text ist treffend, 
interessant, wie von ihm gewohnt, glänzend ge-
schrieben und sehr hilfreich. Gut auch das Kapitel 
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„Oberrheinische Persönlichkeiten der letzten 200 
Jahre", das von Geiler von Kaysersberg über Jörg 
Wickram bis hin zu Albert Schweitzer führt, und 
„Sehens- und Wissenswertes in Stichworten". Die 
Fotos sind von bewundernswerter Qualität. Sie 
verlocken zum Reisen, Besuchen und Wiederfin-
den. Dieser Band ist ein verdienstvoller Beitrag zur 
Verständigung über den Rhein hinüber, im Endef-
fekt doch ein Hymnus auf eine wunderbare Land-
schaft. L. Vögely 

Hans Leopold Zollner, Hrsg., ,,An Dichterhand 
durchs Badnerland, ein Gang durch die Jahreszei-
ten" mit einem Nachwort über die Grötzinger Ma-
lerkolonie von Hans Leopold Zollner, 128 S., mit 
Kalendarium und 12 Farbtafeln, Theiss-Verlag 
Stuttgart, 1983, 12,80 DM (Pappband) 

Mit diesem ansprechend aufgemachten Büchlein 
legen Herausgeber und V erlag einen spezifischen 
Almanach für Baden vor. H. L. Zollner, der erfah-
rene Autor, hat mit sicherem Griff aus der Litera-
turkiste Beiträge (Lyrik und Prosa) herausgeholt, 
sie nach jahreszeitlichen Gesichtspunkten ausge-
wählt und angeordnet. Dabei kommt zu Wort, 
was bei uns Rang und Namen hat: Abraham a 
Sancta Clara, L. Auerbach, die Droste, A. Fend-
rich, W. H. Fritz, Grimmelshausen, natürlich J. P. 
Hebel, Vierordt, Scheffel, Marie-Luise Kaschnitz 
u. v. a. Den besonderen Reiz des Buches machen 
die farbigen Illustrationen aus, Reproduktionen 
von Werken der berühmten Grötzinger Malerko-
lonie der Jahrhundenwende, z.B. Fikentscher, 
Kallmorgen, Kampmann. Die Malerkolonie wird 
im Nachwort besonders vorgestellt. Sicher, da 
liegt ein Almanach vor, wie es viele gibt, und doch 
ist er einmalig: er ist badisch ohne provinzielles 
Gewand, und das spricht uns an, weil er damit aus 
der Anonymität tritt. Wirklich em Büchlein zum 
Behalten und Verschenken. L. Vögely 

Hillel, Marc: L'occupation fran~aise en Allemagne 
1945-1949, Ed. Balland, 1983, 400 S., 89 FF 

Erst im Februar 1945 war es General de Gaulle ge-
lungen, bei den übrigen Alliierten die französische 
Forderung nach einer zukünftigen Besatzungs-
zone in dem zusammenbrechenden Reich durch-
zusetzen. Südlich der vorstoßenden amerikani-
schen Einheiten überquerte die I. französische Ar-
mee bei Germersheim den Rhein, drang im April 
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1945 über Karlsruhe und Stuttgart in den südwest-
deutschen Raum vor. In dem besetzten Gebiet, seit 
Juli 1945 endgültig in Nord- und Südzone aufge-
teilt, führten die Franzosen ein strenges Besat-
zungsregime, dessen Druck um 1948/ 49 ange-
sichts von Ost-West-Konfrontation, Währungsre-
form und Gründung der Bundesrepublik rasch 
schwand. 
Über jene Besatzungsjahre gibt es mannigfache 
Veröffentlichungen aus deutscher Feder. Hinzuge-
kommen ist jetzt eine umfassende französische 
Darstellung von bemerkenswerter Objektivität. 
Hillels Schrift schildert den Gang der militärischen 
Ereignisse, geht freimütig auf die Übergriffe der 
Sieger im Verlaufe der ersten Wochen ein, zeich-
net in diesem Zusammenhang die Stimmungslage 
der französischen Soldaten, die aus einem jahre-
lang von Deutschen niedergehaltenen Lande ka-
men. Der Autor legt die wirtschaftliche Ausnut-
zung der Zone offen, z.B. durch wilde Rodung, 
erörtert die unzureichende Ernährungslage der 
Zonenbewohner, die durch ungehemmten Zuzug 
des Anhangs der Besatzungsfunktionäre verschärft 
wurde. So zählte die „Zonenhauptstadt" Baden-
Baden im Jahre 1945 nur 31 000 deutsche Einwoh-
ner gegenüber 44000 Besetzern (S. 183). 
Ausführlich wird in dem Werk die Besatzungspoli-
tik erhellt: deutsches Gebiet als Pfand für spätere 
Reparationen, Entnazifizierung und Demokrati-
sierung der Bewohner, schrittweise Delegation 
von Verantwortung auf deutsche Stellen. Rechtens 
wird der kulturelle Beitrag der Besatzungsmacht in 
die Waagschale gelegt, nämlich Publikation und 
Verteilung lang entbehrter Literatur, Aufführung 
internationaler Filmkunstwerke und bald auch 
Darbietungen französischer Theatergruppen und 
namhafter Künstler, zugänglich für jedermann. 
Diese Ausstrahlung französischen Geisteslebens 
hat damals viele aus der jungen deutschen Genera-
tion geprägt. 
Ein bedeutsames Kapitel widmet Hillel jenen Gut-
willigen, den „hommes de bonne volonte", die den 
Besiegten von Anfang an mit menschlichem Ver-
ständnis, hilfsbereit und gesprächsbereit, entge-
gentraten. Eben sie waren es, die mit gleichgesinn-
ten Deutschen den Weg zur Versöhnung und 
Freundschaft unserer Völker bereitet haben. 
Das Buch fußt auf sorgsamer Vorbereitungsarbeit. 
Der Verfasser hat Augenzeugen beider Nationali-
täten gehört, bislang nur unzulänglich erschlos-
sene Quellen, insbesondere Archivmaterial in Paris 
und Colmar, gesichtet, ein gut Teil der einschlägi-
gen Literatur ausgewertet. So wird, wer sich künf-
tighin mit dem zeitgeschichtlichen Kapitel der 
französischen Okkupation befaßt, ohne den „Hil-
lel" nicht auskommen. 

Dr. Reiner Haehling von Lanzenauer 



Metzger, Wolfram: Alte Bauernmöbel. Bemaltes 
Mobiliar aus Baden. Unter Mitarbeit von Albrecht 
Bedal, Wolfgang Heck, Almut Heinke, Hubert 
Vaculik. Mit Farbaufnahmen von Ulrike Schnei-
ders. Karlsruhe, Würzburg: Böhler 1983. 515 S. 
(Zeugnisse der Volkskultur. Band 1 B. Zugleich 
Katalog der Ausstellung in Bruchsal.) 

Die Literatur über badische Bauernmöbel ist äu-
ßerst spärlich. Versuche einer Zusammenfassung 
wurden seit Hermann Eris Busse nicht mehr unter-
nommen. Daß dies beim derzeitigen Forschungs-
stand und bei den sehr unterschiedlichen Möbel-
landschaften Badens auch schwierig ist, sei nicht 
verschwiegen. Über die Möbel weiter Bereiche Ba-
dens, die Rheinebene, den Kraichgau, den nördli-
chen Schwarzwald, ist so gut wie nichts bekannt. 
Das vorliegende Buch des Volkskundlers am Badi-
schen Landesmuseum Karlsruhe stellt nun zwei 
geographisch und kulturhistorisch recht gegen-
sätzliche Landschaften gegenüber. Den fränki-
schen hinteren Odenwald und den alemannischen 
südlichen Schwarzwald. Mit großer Sachkenntnis 
wird das Wirken der weitverzweigten Schreiner-
sippe Baier im hinteren Odenwald dargestellt, die 
im 18. und 19. Jahrhundert in ihrer Gegend stilbil-
dend wirkte. In diesen Teil des Katalogs ist viel ei-
gene Forschungsarbeit des Autors eingegangen. 
Am Odenwälder Beispiel wird grundsätzlichen 
Fragen der ländlichen Möbel nachgegangen. So le-
sen wir über deren Beziehungen zu den »Kunst-
möbeln", ihre Herstellung, Funktion und soziale 
Bedingtheit. Hierbei wird auch die Form der Stör-
arbeit im Odenwald beschrieben. Für den 
Schwarzwald war diese nicht so wichtig. Hier 
wurden die Möbel oft von zünftigen Schreinern 
hergestellt. Natürlich ergeben sich auch andere 
Formen und vor allem völlig andere Motive der 
Bemalung als im Odenwald. Einleuchtend wird 
der Zusammenhang zwischen Uhrenschilder- und 

. Möbelmalerei dargetan. Sind im Odenwald vor-
wiegend Schränke und Truhen überliefert, so spie-
len im Schwarzwald das bemalte Himmelbett und 
die Wiege gleichfalls eine Rolle. 

Der Katalog beschreibt 132 Stücke, je etwa zur 
Hälfte aus dem Odenwald und Schwarzwald, ei-
nige Vergleichsstücke aus angrenzenden Land-
schaften sind einbezogen. Alle beschriebenen 
Stücke sind abgebildet. Besonders hervorgehoben 
seien die 32 schönen Farbtafeln. 

Bauernmöbel haben derzeit Konjunktur, doch gibt 
es nur selten fundierte Informationen über diesen 
Gegenstand. Das Buch von Metzger ist nicht nur 
Ausstellungskatalog. Es leistet einen hervorragen-
den Beitrag zur Kenntnis der ländlichen Möbel-
kultur in Baden. 

Schon die festgebundene Form weist es als Hand-
buch für weitere Benutzung aus. Das Buch ist au-
ßerhalb der Ausstellung durch die Volkskundliche 
Abteilung des Badischen Landesmuseums, Schloß, 
7500 Karlsruhe 1, zum Preis von nur DM 29,- zu 
beziehen. 

Heinz Schmitt 

III. Familienforschung 

Ahnenliste Albrecht Freiherr von Eyb, überarbeitet 
von Alexa Freifrau von Eyb, Neuendettelsau, und 
D. Dr. Otto Beuttenmüller, Bretten. Selbstverlag 
Neuendettelsau 1983. XV u. 276 S., 1 farb. Wap-
pen, 54 Bildbeilagen, 6 Abstammungstafeln, 
3 Lutherbriefe. Format DIN A4, Ganzleinen, 
DM 99,- inkl. Porto u. Verpackung 

Albrecht Frhr. v. Eyb, * Ansbach 13. 10. 1897, 
t Neuendettelsau 1. 6. 1973, Offizier und Gutsbe-
sitzer, dazu eifriger Familien- und Heimatge-
schichtsforscher, hat bei seinem Tode eine rund 
6000 Personen umfassende Ahnentafel hinterlas-
sen, die seine Witwe in Zusammenarbeit mit D. 
Dr. Beuttenmüller auf das Doppelte erweitern 
konnte. Die Ahnenliste wurde so aufgeteilt, daß 
nach den 16 Ahnen in der V. Generation (Pro-
band = 1. Gen.) jeder dieser 16 Ahnenkreise für 
sich behandelt ist und im allgemeinen mit der 
XIV. Generation endet. Nur der 27. Ahnenkreis 
(Forstner, v. Dambenoy) wurde, allerdings be-
schränkt auf die oberrheinischen Familien, bis zur 
XXII. Generation fortgeführt. Erfaßt sind daher 
rund 5500 Ahnen. Einige Anschlüsse an den 
Hochadel (z.B. Grafen von Württemberg, Wittels-
bacher, Habsburger, Hohenstaufen, Karolinger) 
ergeben sich aus den Abstammungstafeln. 
Die Ahnenschaft ist nach der landschaftlichen und 
sozialen Herkunft weit gestreut. Unter den 16 Ah-
nenkreisen kommen die Eyb zweimal vor (Ahnen-
kreise 16 und 24), überwiegend fränkischer Adel, 
ferner erscheinen (17) v. Zanthier, aus Salzfurt 
stammend, mit Ahnen aus der Anhalter Gegend, 
aber auch aus Franken, dann (25) v. Poellnitz, zu-
meist Sachsen, und (27) v. Forsmer: Straßburg 
und Oberrhein. Nicht wenige Zweige führen nach 
Norddeutschland, z.B. Braunschweig, Hannover 
und Brandenburg. Bemerkenswert ist, daß die üb-
rigen 11 Ahnenkreise bürgerliche Familien betref-
fen. Davon stammen (18) Theurer, (23) Hart-
mann, (26) Glocker, (28) Siegle, (29) Rehfuß 
überwiegend aus Alt-Wümemherg, (30) Hübler 
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und (31) Schmid besonders aus dem Schwarzwald, 
die übrigen aus Franken: ( 19) Rivius - Crails-
heim, Ansbach-, (20) Limmer und (21) Appelius 
- beide Kronach -, (22) Forster - Pappenheim 
-. Natürlich handelt es sich hier nur um sehr ver-
allgemeinerte Herkunftsangaben, die lediglich als 
Anhalt dienen sollen. 
Von bekannteren Ahnen seien erwähnt der Feld-
hauptmann Sebastian Scherte! von Burtenbach 
(Nr. 2064), der württ. Reformator Johannes Brenz 
(Nr. 4988) und der kursächsische Erbmarschall 
Hans Löser (Nr. 6500), den Luther als seinen gu-
ten Freund bezeichnet hat (3 Briefe Luthers an ihn 
sind im Anhang abgedruckt) . Genannt seien auch 
der Augsburger Kattunfabrikant Karl Forster (Nr. 
22), den man dort den "Fugger des 19. Jh." 
nannte, und der Flößer und spätere Kammerrat Ja-
kob Kast (Nr. 7896), der „badische Fugger". Mit 
Heinrich Siegle (Nr. 14) beginnt die väterliche Ah-
nenliste des Mitgründers der BASF. Gustav Siegle, 
und die Vorfahren des Salzburger Erzbischofs 
Matthäus Lang v. Wellenburg erscheinen von sei-
nen Eltern (Nr. 8270/1) an. 
Diese umfangreiche Ahnenliste wird von der gro-
ßen Zahl derer, die in ihr Ahnengemeinschaften 
finden werden, lebhaft begrüßt werden. Ist die 
Mehrzahl der adeligen Ahnen auch schon be-
kannt, so ist die Literatur doch sehr zerstreut und 
oft nur schwer zugänglich, weshalb ihre Zusam-
menstellung eine große Erleichterung für den For-
scher bedeutet. Von den vielen bürgerlichen Ah-
nen sind bisher nur wenige veröffentlicht. Daß dies 
hier geschah, ist um so mehr zu schätzen, als die 
genealogische Forschung immer mehr erschwert 
wird. Das Werk, dessen Auflage beschränkt ist, 
kann bezogen werden von der Bearbeiterin Alexa 
Freifrau von Eyb, Schloß, 8806 Neuendettelsau. 

von Eyb 

. Deutsches Geschlechterbuch, Band 189 
( = 5. Band Badisches Geschlechterbuch) 
Beuttenmüller, Otto (Rd.): Badisches Geschlech-
terbuch, 5. Bd. Kl. 8° , 487 S., 5 Fotos, 1 Zeichn., 
1 farb. Zeichn., 1 Karte. Deutsches Geschlechter-
buch Bd. 189, Limburg a. d. L.: Verlag C. A. Starke 
1984. DM 60,-

Klein im Format, stabil in Ganzleinen gebunden 
und inhaltsschwer sind die Bände des Deutschen 
Geschlechterbuches. Band 101 war 756 Seiten 
stark, darin u. a. die Geschlechter Vierling, Schla-
geter und Hagmaier, kostete im Jahre 1936 
RM 14,-. Heute, in immerwährend gleicher Aus-
führung, im Format etwas größer geworden, ko-
stete der 487 S. starke Band 189 (!!) DM 60,-. 
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Der 1847 gegründete Verlag blieb auch der glei-
che, nur hat er seinen Sitz nicht mehr im nieder-
schlesischen Görlitz, sondern in Limburg an der 
Lahn. Er liefert auch Formblätter, Ahnentafeln 
und Stammbäume-Vordrucke für Familienfor-
scher. 
Im Band 81 (1934) finden wir z.B. die Berg, 
Benckiser, Salzer und Wacker; im Band 120 
(1955), der zugleich als 3. Band des Badischen Ge-
schlechterbuches gilt, sind die Bender und Wie-
land u. a. m. verzeichnet, und der frühere Lahrer 
Landrat Paul Strack gibt eine Übersicht über die 
Quellen zur badischen Familienforschung. Band 
161 von 1972, der 4. badische, enthält z.B. Gie-
rich, Sachs, Vischer. 
In dem Quellen- und Sammelwerk mit Stammfol-
gen deutscher Geschlechter ist heuer (1984) als 
Band 189 des Deutschen Geschlechterbuchs der 
5. Band des Badischen Geschlechterbuchs erschie-
nen, bearbeitet vom verdienstvollen Senior der 
nordbadischen Familienforscher D. Dr. Otto Beut-
tenmüller aus Bretten, mit den Familien Spies 
(Spieß), Uihlein (Uehlein, Ühlein) , Barde, Paravi-
cini und Wittmer. Bei den Spiess ist neben ver-
schiedenen Landwirtszweigen auch der Michelfel-
der Schwanenwirtzweig, der Löwenwirtzweig und 
der Sinsheimer Rosenwirtzweig. Die Barde kamen 
aus Schlesien. Bei den Uihlein findet sich viel Wirt-
schaft- und Sozialgeschichtliches aus dem Tauber-
gau, z.B. aus den Türkensteuerlisten des 16. Jahr-
hunderts. Daß in alten Grundbüchern in Heidels-
heim, Bretten und Eppingen der Name Paravicini 
auftaucht, findet hier seine Erklärung. Ursprüng-
lich im Veltlin ein Adelsgeschlecht, waren sie aus 
Glaubensgründen über die Schweiz in den Kraich-
gau gekommen und brachten es bald zu Wohl-
stand und Ansehen. Im 18 . Jh. waren sie in Bretten 
u. a. Posthalter, Gemeinderat und Ludwig P. sogar 
1864-76 Bürgermeister und Reichstagsabgeord-
neter; Johann Franziskus P., 1632 noch in Basel 
geboren, gest. 1691 in Eppingen hatte 1661 das 
Schultheißenamt in Heidelsheim inne, 1678 Ober-
amtsschultheiß in Bretten und Amtsverweser zu 
Eppingen. Die bekanntesten Wittmer, Jakob 
(1817-1891) und Heinrich August (1847-1896) 
waren in Eppingen Posthalter und bad. Landtags-
abgeordneter. Letzterer setzte sich in der 2. bad. 
Kammer unablässig für die Landwirtschaft und 
bessere Verkehrsverbindungen ein, besonders für 
die Elsenztalstraße und die Eisenbahn von Eppin-
gen nach Steinsfurt. 
Man sieht, diese Buchreihe ist nicht nur etwas für 
Familienforscher und Genealogen, sondern auch 
eine Fundgrube für Heimatforscher. ,,Nicht min-
der wert, als die große Geschichte der Welt, ist die 
Geschichte der Familie" (Adalbert Stifter). 

Edmund Kienle 



IV. Blick über die Grenzen 

Adrien Finck / Maryse Staiber (Hrsg.), Elsässer, 
Europäer, Pazifist. Studien zu Rene Schickele. 
Morstadt Verlag: Kehl, Strasbourg, Basel 1984. 

In diesem Buch gibt es ein Bild, das den halbver-
gessenen Dichter Rene Schickele (1883-1940) 
zeigt, wie er mitten auf einer Rheinbrücke steht -
und derart genau auf der Grenze; und gerade über 
ihm liest man auf einem zweigeteilten Schild links: 
,Deutsche Reich', rechts: ,Republique Fran<;:aise'. 
Damit ist eigentlich schon alles gesagt. Denn der 
Dichter, den dieses Buch seiner unverdienten und 
unverschuldeten Vergessenheit entreißen will, 
stand zeitlebens auf der Grenze zwischen den zwei 
Nationen so wie (in seinem wohl wichtigsten und 
besten Werk, dem Drama ,Hans im Schnaken-
loch') der zwiespältige Hans Boulanger, der auch 
Jean Baecker hätte heißen können - oder eben 
Rene Schickele. Er wollte, ganz im Sinne jenes Bil-
des, die Grenze überbrücken, auf der er stand, bei-
den Seiten oder keiner Seite zugehörig; weshalb 
ihn auch die wildgewordenen Franzosen 1922 

nach Deutschland, die wildgewordenen Deutschen 
1932 nach Frankreich vertrieben. An sein Leben 
und Werk erinnert dieses Buch, eine Sammlung 
verschiedenartiger, auch verschiedenwertiger Vor-
und Beiträge, die aus Anlaß des 100. Geburtstags 
entstanden (und hier leider nicht einzeln gewertet 
und gewichtet werden können). Schickele war sich 
seiner „gallisch-alemannischen" Abstammung, wie 
er selber sagte, wohl bewußt, und er verstand sie 
recht, nämlich als einen Auftrag; als Elsässer war 
er Europäer, und als Europäer war er Pazifist. Er 
gehört in eine Reihe mit Carl J. Burckhardt, Wil-
helm Hausenstein, Reinhold Schneider, Albert 
Schweitzer, Robert Minder, Carlo Schmid. (,,Jetzt 
kann man zwar im Luftschiff um die ganze Welt 
fahren, aber eines kann man nicht mehr: ungefragt 
über die Brücke von Straßburg nach Kehl gehen" 
- dies sagte Schweitzer zu Minder, 1929.) Theo-
dor Heuss, der ebenfalls in diese Reihe gehört, 
schrieb über Schickele: ,,Er war ein echter Dich-
ter, zu Unrecht frühe vergessen." Das Unrecht 
wird hier ein wenig gutgemacht. 

Dr. Johann Werner 

Johann Peter Hebel 
1760-1826 

Wiederbegegnung 
aus Anlaß des 225. Geburtstages 

- Katalog zur Ausstellung -

Das Museum am Burghof, Lörrach und die Badische Landesbibl iothek Karlsruhe 
widmen Johann Peter Hebel 1985 eine bedeutende Ausstellung. 

Aus diesem Anlaß erscheint ein umfangreicher Katalog , in dem auch die 
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W. Schulz, A. Benrath, A. Braunbehrens, G. Haas, K. Foldenauer, W. Koelln , 
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einem Geleitwort von Prof. H. Engler, Minister für Wissenschaft und Kunst. 
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Wollen Sie wissen wie aus der 
kleinen zerstückelten Mark-
grafenschaft Baden ein geschlos-
sener deutscher Südweststaat, 
das Großherzogtum Baden, 
entstand, dann greifen Sie zu 
dem Buch 

BADEN 
LAND - STAAT 

1806-1871 
- VOLK 

Dieses Buch wurde herausgegeben vom General-Landesarchiv 
Karlsruhe in Verbindung mit der Gesellschaft für kulturhistorische 
Dokumentation und schildert dokumentarisch auf 230 Druck-
seiten und 80 Glanzfotoseiten den spannenden Weg einer Staats-
entwicklung. 

Ein Staat von Napoleons Gnaden findet seinen Weg zum Deut-
schen Reich. Die liberale Haltung der Regierenden schaffte die 
Grundlage für die „Badische Revolution von 1848/49". 

Dieses Buch läßt nichts aus, Wirtschaft im Umbruch, soziale Lage, 
Kunst und Wissenschaft, Monarchie und Staat - auch über Goethe 
in Karlsruhe wird man unterrichtet. 

Ein hervorragendes Werk der wissenschaftlichen Mitarbeit des 
General-Landesarchivs. 

Dieses Buch ist zu beziehen über den Buchhandel oder direkt bei 
der Gesellschaft für kulturhistorische Dokumentation e. V., 
Postfach 27 67, 7500 Karlsruhe 1, zum Preis von DM 29,50. 




